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		Erstes Kapitel.

		Als der Tolldreisteste unter denjenigen, welche jedem Wetter
Trotz zu bieten wagten, galt in Arendal der dunkelbärtige Lotse
Salve Kristiansen aus Merdö. Mit Lebensgefahr hatte er manches
Schiff geborgen, welches sonst als Havarist dem Seerecht
anheimgefallen wäre, und es war bekannt, daß er sich allein an Bord
eines dem Sinken nahen Wracks setzen ließ und den Kameraden um
Hilfe ans Land schickte. Aber es hieß auch, er stehe mit dem
Lotsenalderman Beck auf schlechtem Fuße, so daß er nie die
Rettungsmedaille erlangen könne, obgleich er im Eckschrank zu Hause
mehrere Silberbecher mit Inschriften und auch ein großes Fernrohr
habe, die er als Andenken von verschiedenen Schiffen
aufbewahrte.

		Er war eher klein als groß – fast zartgebaut; allein es schaute
etwas Unbeugsames, Unerschrockenes aus seinem Antlitz. Diese
scharfen, braunen Augen, diese kühne, gerade Nase, der straff
gespannte Zug auf dem Teil seiner magern Wange, den der Bart nicht
verdeckte – all dies im Verein mit einem barschen, kurz
angebundenen Wesen machte den Eindruck außerordentlicher Energie.
Kristiansens ganze unzugängliche Art verriet eine gewisse
Verbitterung, die den Leuten deutlich genug zeigte, daß er auch
ohne sie leben könne.

		Es hieß oben in der Stadt – und man sagte es auch beim
Lotsenalderman –, daß er dem Trunke ergeben sei; denn wenn er seine
Makrelen unten beim Landungsplatze losgeschlagen, konnte er oft den
ganzen Tag mit dem Branntweinglas vor sich in Mutter Andersens
Stube sitzen. Er sprach nur wenig, aber gegen Abend, wenn ihm ein
hübsch Teil zu Kopfe gestiegen, war nicht gut mit ihm
verkehren.

		Wie es zuging, daß er sich in Mutter Andersens Matrosenstube so
wohl fühlte, konnte niemand recht sagen – jedenfalls wußten sie
dort, wie sie ihn zu nehmen hatten. [bookmark: page4]Die hohe Meinung, die man von ihm als
Seemann allgemein hegte, hatte ihn zum Helden jenes Kreises
gemacht, und wenn man das auch nicht geradezu sagte, so fühlte er
doch aus vereinzelten, scheinbar zufälligen Fragen, die man an ihn
nach der einen oder andern Seefahrt richtete, oder aus der Art, mit
welcher die Eintretenden ihn grüßten, daß er hier Sympathien und
daß sein Name einen guten Klang besaß.

		Während der Lotse Salve Kristiansen also in der Seemannskneipe
saß, trieb sich sein zehnjähriger Sohn in Gesellschaft einer Schar
von Kameraden aus der Stadt, die sich noch nicht um
Standesunterschiede scherten, am Hafen umher.

		Der braunhaarige, braunäugige Junge mit dem gesunden Gesichte
war der wildeste von allen und genoß auch als Sohn seines Vaters
ein gewisses Ansehen – eine Ehre, die er auf allerlei
halsbrecherische Art zu behaupten suchte. Eigentlich sollte er den
Kutter bewachen; aber dieser lag ja wohl vertäut und ließ sich
ebensogut von einer Rahe im Hafen draußen sehen. Gjert hielt auf
seinem Posten aus, bis die Arendaler Knaben aus der Schule kamen;
allein wenn diese herbeiströmten und im Eifer, den Hafen, ihren
gewöhnlichen Spielplatz, zu erreichen, die Bücher auf die
Schiffsbrücke warfen, dann erwartete er sie gern draußen auf einem
Punkte, der ins Auge fiel, auf einer Rahe oder in einer Sahling
oder – man konnte es von manchem Fenster mit oder ohne Fernglas
bemerken und erzählte sich's zum großen Schreck aller Mütter in der
Stadt – gar mit einem Kunststück, bei welchem er mit dem Bauch auf
einem Mastknopfe lag. Die meisten Kinder wurden zu Hause
ausdrücklich vor dem Sohne des »verwegenen Kristiansen« gewarnt;
aber nach Sahling und Mastknopf hinaufzuschauen, die man auch von
daheim aus sehen konnte, wurde dadurch erst recht ergötzlich, ganz
als ob Gjert Kristiansen auf dem Baume der Erkenntnis gesessen
wäre.

		Hier draußen herrschte steter Jubel, wie in allen unsern
Seestädten, wo das Leben im Hafen aus den Knaben Matrosen macht,
ehe sie noch eine Fahrt gethan.

		Becks Enkel Frederik, der Seekadett werden sollte, hatte eines
Tages gemeint, sich vor den Fenstern daheim verbergen zu können,
indem er auf der Rückseite der Mastspitze hinaufenterte
[bookmark: text1]F1,
um seinen Freund zu treffen, der oben auf dem [bookmark: page5]Knopfe saß; aber der dünne Baum gab
nicht die gewünschte Deckung vor des Lotsenaldermans scharfem
Blick.

		In vollem Großvaterzorn kam er an Bord gelaufen, überhäufte den
Schiffer mit Scheltworten, wie er da stehen und solches mitansehen
könne, und prügelte dann Gjert Kristiansen, der seinen Enkel zu
dergleichen verführe, mit seinem knorrigen Knotenstock durch, indem
er beifügte, Gjert zeige bald, was einmal aus ihm werde, und
scheine nicht aus der Art zu schlagen.

		Sein eigner geliebter, verführter Sprosse, der ein paar Jahre
älter war, entging den Schlägen; darum wollten ihn die andern
Knaben bei der ersten passenden Gelegenheit durchprügeln, was auch
geschehen wäre, wenn nicht Gjert, den sie rächen wollten,
unerwartet seine Partei ergriffen hätte.

		Erst als sie auf dem Kutter nach Hause segelten, erfuhr der
Lotse diese Geschichte; er wurde totenbleich; doch als er vernahm,
daß Gjert trotzdem Frederik geholfen, stutzte er und sagte nach
einer Pause: »Das mußt du der Mutter erzählen.«

			[bookmark: foot1]Auf- und niederentern heißt in der
Seemannssprache auf der Takelung hinauf- und hinabklettern.


	
		
		Zweites Kapitel.

		Merdö [bookmark: text2]F2, wo der Lotse
wohnte, liegt vor der Einfahrt nach Arendal, sozusagen gerade
draußen im Seewind.

		Die Außenseite der kleinen, halbrunden Insel ist eigentlich nur
ein nacktes Riff, und oben von der Windfahne aus, wo die Lotsen
Ausguck halten, übersieht man bei Unwetter die verborgenen Schären
und blinden Klippen der unzugänglichen Küste, die hier überaus
gefährlich ist: doch die Arendalslotsen draußen bei Merdö und
Torungen gehören zu den tüchtigsten Norwegens.

		Im Gegensatz zu den englischen und holländischen, deren jedem
ein streng abgegrenzter Bezirk zugeteilt ist, sind die norwegischen
Lotsen weitfahrende Leute, welche, um den Schiffen aufzupassen,
heute bei Lindesnäs, morgen unter Skagen oder den Hansholmen liegen
und am Tage darauf vielleicht ganz [bookmark: page6]unten bei Horns Rev einen Lotsen an Bord
eines Hamburger Fahrzeuges setzen. In ihren breiten Deckkuttern,
welche die Arendalsmarke, die Nummer und einen roten Rand im
Großsegel führen, fangen sie ihre Makrelen die ganze Nordseestrecke
entlang bis Doggersbank, wo sie fremde Fischerboote anprajen
[bookmark: text3]F3 und sich nach Schiffen aus
dem Kanal, von englischen oder holländischen Häfen erkundigen. Sie
führen eine Gaffel statt der Sprietstange [bookmark: text4]F4 der Walfischfänger, und obgleich
sie minder gut segeln als diese, so bergen sie sich doch genau
ebensogut bei hohem Seegang.

		Am besten kennt den Merdölotsen ein Kapitän, welcher in einer
pechschwarzen Winternacht mit bloßen Stumpfen in das Fahrwasser
unter die Torungeninseln geraten ist und weiß, daß er auffahren
muß, wenn er keinen Lotsen trifft. Er hört sich angeprajt, die
Leine wird ausgeworfen, und plötzlich steht ein wassertriefender
Lotse vor ihm auf dem Deck. Der Mann wechselt die Kleidung, trinkt
ein Glas voll zur Erwärmung und übernimmt das Kommando; – er hat
kein Bedenken getragen, mit der Leine um den Leib ins Meer zu
springen; denn anders konnte er nicht an Bord gelangen.

		Wenn es ihre Ehre gilt und ein Schiff zu bergen, so wiegen Boot,
Heim und Leben nicht schwer für diese Leute, die für gewöhnlich
jeden Schilling genau genug ansehen.

		Die Innenseite der Insel bildet den bekannten Nothafen von
Merdö, einen kleinen Strandort, wo Fischer und Lotsen leben; und in
einer der Seemannshütten hier, in einem kleinen rot angestrichenen
Häuschen, seinem Eigentum, lebte auch unser Lotse.

		In den kleinen, weiß bemalten Fenstern standen Geraniumstöcke,
und in der Stube war alles auffallend nett und sauber. Innen sah es
halb schiffsmäßig aus, und man rechnete auch, wie gewöhnlich unter
Seeleuten, Tag und Schaffenszeit [bookmark: text5]F5 nach Etmal und Glas
[bookmark: text6]F6. Ueber dem Klapptisch hing [bookmark: page7]ein großes Fernrohr; über dem
Eckschrank standen einige Rollen Seekarten und in der andern Ecke
eine holländische Schlaguhr mit einem grünen Kuckuck darauf.

		Die Frau des Lotsen hatte am Tage vorher den Kutter an Merdö
vorbeipassieren und auf Arendal zuhalten sehen; nun erwartete sie
ihren Mann, während ihr jüngerer Sohn Henrik draußen vollauf damit
beschäftigt war, in einem der kleinen Salzwassertümpel, welche ein
Sturm oder eine hohe Flut gern in den niedrigen Teilen der Insel
zurückläßt, Garnelen zu fangen. Er war beauftragt, Ausguck zu
halten und die Mutter zu benachrichtigen; aber das mußte er über
seiner jetzigen interessanten Arbeit ganz vergessen haben, denn
schon sah man den Kutter mit dem Lotsenstreifen und der Nummer mit
vollen Schoten dem Hafen zustreben.

		Die Frau des Lotsen saß unter dem Fenster beim Tische. Ihre
Tracht hatte einen etwas fremden, fast holländischen Zuschnitt.

		Offenbar war sie unruhig, denn der Ausdruck wechselte häufig in
ihrem Gesichte, das von irgend einem Grame hart mitgenommen schien.
Einen Augenblick stützte sie die Wange in die Hand und schloß die
Augen mit müder Miene; doch gleich darauf nähte sie eifrig weiter.
Obwohl sie ihren Mann liebte, sah es fast aus, als fürchte sie sich
vor seiner Ankunft.

		Es lag etwas Scheues, Gedrücktes in ihrer Art, wie sie sich
hastig erhob, als sie unerwartet den Lotsen kommen hörte, und
zögerte, ihm entgegenzugehen.

		Doch als er in die Stube trat, machte dieser Ausdruck plötzlich
einer freimütigen, scheinbar froh überraschten Miene Platz.

		Wenn er so von Arendal heimkam, war er oft mißvergnügt und
bitter und gar nicht leicht zu behandeln. Sie merkte gleich, was in
seinem Antlitz lag, und wußte, es gelte für sie gelassen, munter
und freundlich zu sein und in keine der Schlingen zu fallen, die
seine düstere Laune ihr stellte; kein Wort zu sagen, über das er
emporfahren konnte, und ihm nie auch nur eine verdrossene, unfrohe
Miene zu zeigen. Wurde er »desperat«, so konnte er alles Mögliche
drohen, was er nicht ihr, sondern sich selbst anthun wolle – und
sie wußte, er war im stande, es auszuführen. Mehrere Male war es
geschehen, daß er infolge solch eines unglücklichen Wortes
augenblicklich wieder in See gestochen war – einmal in einer
Sturmnacht, wo es der gewisse Tod schien. [bookmark: page8]

		Er kannte sein Temperament selbst nur allzuwohl, und vielleicht
war es der Wunsch, demselben zu entgehen, der ihn oft Mutter
Andersens Stube in Arendal seinem eignen Hause vorziehen ließ.

		War nur der erste gefährliche Tag vorbei, so konnte niemand
vergnügter und glücklicher sein als der Lotse und seine Frau; denn
er vergötterte sie und seine Kinder und riß sich dann ebenso schwer
los, wie er vorher ungern heimgekommen war.

		Am heutigen Tage hatte Gjerts Verhalten gegen Becks Enkel seinem
Gemüt den Stachel genommen und der Frau ihre schwere Aufgabe
erleichtert. Mit heller, aufgeräumter Miene trat er in seine kleine
Stube und begrüßte sein Weib: »Nun, wie geht's, Mutter? – Und wo
ist der Taschengucker?«

		Damit meinte er seinen jüngeren Sohn, der so schlecht Ausguck
gehalten und der, wenn der Vater gut gelaunt war, stets diesen
Namen führte; er war Salves Augapfel.

		Eine drückende Last fiel der Frau von der Brust, obgleich sie
sich wohl hütete, es den Mann merken zu lassen. Plötzlich war es
hell geworden um sie her, und sie freute sich der Nachmittagssonne,
die schon golden auf ihr blondes Haar gefallen war, als sie noch
dasaß und nähte.

		Es war ein schönes, schlankes Weib mit blühenden Wangen, das ihm
nun mit zitternder Hand eifrig aus den Schiffskleidern half, und
dem es schwer fiel, ganz zusammenhängend zu antworten. Und der
Lotse war nicht blind dafür. Er rief zu wiederholten Malen und mit
stets lauterer Stimme nach dem Taschengucker, der sich endlich
etwas verlegen und furchtsam in der Thür zeigte – barfüßig, mit
aufgeschlagenen Beinkleidern, in der Hand die Blechschale mit den
Garnelen.

		Nun kam auch der ältere Sohn mit einer Menge Bündel und Waren,
die der Lotse in Arendal eingekauft, und sogleich preßte er den
gaffenden Taschengucker, ihm beim Hinauftragen aus dem Boote zu
helfen.

		Gjert hatte die Mutter nur kurz begrüßt, denn ein Wink sagte
ihm, daß diesmal alles gut stand. Uebrigens ähnelte er ihr in Blick
und Betragen, und er half ihr und nahm ihr in der Stille ab, soviel
er nur vermochte. In seiner Kinderzeit hatte er so viel von diesem
unglücklichen Verhältnis gesehen und aufgefaßt, daß er der Freund
und die Stütze der Mutter geworden, obschon er gleichzeitig für den
Vater schwärmte. [bookmark: page9]

		Daß Gjert mit dem Vater in dem Kutter war, gab ihr eine gewisse
Garantie dafür, daß Salve, wenn der böse Geist über ihn kam,
wenigstens das Boot nicht in den Grund segeln werde – eine
Möglichkeit, die sonst oft genug vor ihrer entsetzten Seele stand.
Auch sorgte Gjert dafür, daß mit den verschiedenen Fischern und
Lotsen stets Nachricht vom Vater nach Merdö kam, und hie und da,
wenn er nicht mit war, schickte ihn die Mutter nach Arendal, um
nach dem Vater auszuspähen.

		Draußen auf dem Meere war die Laune des Lotsen in der Regel
ziemlich gleichmäßig, allein auch da konnte ihn die düstere
Stimmung, scheinbar ohne Anlaß, überfallen. Uebrigens war ihm nie
wohler zu Mute als gerade in einem Unwetter, dann wurde er gegen
den andern Lotsen im Boote gemütlich und munter. Doch verstand
sich's von selbst, daß stets er das Tau um den Leib nahm und
hinaussprang, wenn die hochgehende See nicht gestattete, anders an
Bord zu kommen – das Entgegengesetzte wäre ein Beweis seiner
Achtung gewesen. Er aber achtete keinen Menschen – es befriedigte
ihn, dies selbst zu wissen.

		Diesmal blieb der Lotse lange daheim, und in dieser Zeit
herrschte nie ein Mißton in der Stube. Im Gegenteil stand in
Anbetracht, daß sie schon ältere Eheleute waren, eher alles
übertrieben gut. In den ersten Tagen hatte der Vater sogar dem
kleinen Henrik geholfen, Garnelen zu fangen, und seitdem sich damit
befaßt, ihm eine kleine Brigg aufzutakeln. Das einzige, was einen
kleinen Wortwechsel hervorgerufen, war Gjerts Schulbesuch. Sie
waren doch für ihre Stellung ganz wohlhabende Leute, und die Mutter
hatte eines Tages scheinbar als einen plötzlichen Einfall geäußert,
daß es ihnen leicht möglich wäre, Gjert in die Schule von Arendal
zu schicken – er konnte ja drinnen bei der Muhme wohnen. Davon
wollte der Vater nichts wissen. Gjert sollte, sowie er das nötige
Alter erreicht, nach Vraengen auf Terjesens Takelboden, um das
Takeln zu erlernen.

		Mittlerweile begann der Lotse immer häufiger in seiner raschen,
unruhigen Art bei der Ausguckfahne droben umherzuwandern, oder er
stand unten beim Landungsplatz allein, die Hand auf dem Rücken, und
sah sich um – er war keiner von denen, die Kameraden um sich
sammeln. Das waren sichere Zeichen, daß er sich wieder nach der See
zu sehnen begann. [bookmark: page10]

			[bookmark: foot2]Ö heißt Insel.
	[bookmark: foot3]Anrufen.
	[bookmark: foot4]Sprietstange ist eine Spiere, welche das Sprietsegel in
der Diagonale ausspannt.
	[bookmark: foot5]Schaffen
ist in der Schiffssprache essen.
	[bookmark: foot6]Etmal ist der Schiffstag, welcher von Mittag
zu Mittag gerechnet wird. Ein Etmal zerfällt in sechs Wachen (jede
vierstündig), von denen jede mittels einer Sanduhr, die nach einer
halben Stunde abgelaufen ist, in acht Glas, also acht halbe Stunden
geteilt wird.


	
		
		Drittes Kapitel.

		Die Korvette »Der Adler« war gerade von einer Uebungsfahrt im
Mittelmeer in Arendal eingelaufen. Nun lag sie im Hafen und erregte
Aufsehen durch ihre hohe Takelung, die blanken Messingpfropfen,
welche aus den Stückpforten guckten, durch ihr Gewimmel von
Matrosen und durch ihre schneidigen Orlogsmanieren [bookmark: text7]F7 bis herab zur
schrillen Pfeife und den Trommeln, die ab und zu an Bord gerührt
wurden.

		Gjert hatte Erlaubnis erhalten, mit einem der Lotsen in die
Stadt zu gehen und das Kriegsschiff zu besehen, denn die allgemeine
Neugier war durch eine Menge Gerüchte, die über dasselbe umliefen
und beständig wuchsen, noch höher gespannt worden. Man erzählte
sich mit bedeutungsvollem Zwinkern, daß es eine »Tampexpedition«
[bookmark: text8]F8 gewesen, und es herrschte sowohl unter
Gjerts Kameraden als unter dem Volk im Hafen unten ein gewisses
Grauen vor dem Fahrzeug. So oft die Pfeife ertönte, nährte man die
dunkle Vorstellung, nun bekomme jemand die Katze [bookmark: text9]F9, und die neugierigen Boote hielten sich
lieber ein bißchen in Abstand.

		Soviel war an der Geschichte wahr, daß unter der Mannschaft an
Bord ein gewisses Mißvergnügen gegen einen der Offiziere herrschte,
den man seiner Heftigkeit wegen haßte. Zu seinem Unglück hatte er
gerade den Liederdichter der Besatzung die Neunschwänzige fühlen
lassen; daher sangen sie beim Gangspill eine Weise, die bald über
den ganzen Hafen hin in Baß und Sopran erklang.

		Gjert war die ganze Zeit über unermüdlich mit dem Schiff und
allem, was dasselbe betraf, beschäftigt gewesen, und als sie im
Laufe des nächsten Tages heimsegelten, war er ganz erfüllt von dem,
was er gesehen und gehört. Wer auch in solch einer fein und goldig
glitzernden Uniform dort an Bord umhergehen könnte! Frederik Beck,
mit dem er eine besondre Freundschaft geschlossen, seitdem er ihn
in Arendal vor Schlägen gerettet, hatte ihm davon erzählt. [bookmark: page11]

		Mittlerweile war eine tüchtige Kühlte aufgesprungen, welche für
den Abend alles eher als gutes Wetter prophezeite, und die Schute
wendete mit drei Reefen im Segel heim.

		Der Lotse war einigemal bei der Fahne gewesen, um nach Gjert
auszuschauen, und saß nun zu Hause und heftete eine alte Seekarte
zusammen, während der Sohn vom Landungsplatz heraufkam und mit
schmetternder Stimme die neue Weise in den Wind hinaus sang:

		»Ein Hurra für manche lustige Wacht,

– Hui – ui, so schlag' nur los! –

Für den Rücken, der brannt – in dem heißen Land –

Dort draußen in Engelland!

		Nun, Bootsmannsmaat, sag an, mein Schatz,

Ob noch nicht müde ist deine Katz'?

– Hui – ui, so schlag nur los! –

Zwei Dutzend, mein Kind, noch übrig sind –

Dort draußen in Engelland!

		Auf des Königs Kanon' kriegt er seine Ration!

– Hui – ui, so schlag nur los! –

Auf der Vormarsspitz' ist der Freiwacht Sitz –

Dort draußen in Engelland!

		Ja solchen Seemann findest nit mehr,

– Hui – ui, so schlag nur los! –

Dort draußen, tralla, dort draußen, tralla –

Dort draußen in Engelland!«

		Leise pfeifend blieb er im Flur stehen, um die letzte Strophe zu
vollenden, und Mann und Frau wechselten einen Blick, als sie den
Sohn hörten.

		In der Stube war die Mutter eben dabei, die Jause herzurichten.
Als Gjert eintrat, war ihm leicht anzusehen, daß er voll
merkwürdiger Geschichten steckte und sich dessen bewußt war. Mit
raschem Gruß zog er einen Stuhl zum Tisch und setzte sich, obgleich
die Mutter noch nicht aufgetragen – er hatte einen Wolfshunger.

		»Nun Gjert,« sprach die Mutter, nachdem der Knabe eine Weile
gegessen und sich umgesehen hatte, augenscheinlich eine
Aufforderung zum Erzählen erwartend: »du warst also an Bord?«

		»Nein, ich nicht: aber ich habe Leute gesprochen, die an Bord
gewesen sind. Uebrigens sah ich alles,« versicherte er [bookmark: page12]mit selbstbewußtem
Kopfnicken, »vom Mars des Schoners ›Antonia‹, der ganz daneben lag
– er reichte nicht höher als gerade bis über die Verschanzung –, er
hätte die Barkasse der Korvette sein können …«

		»… Wenn er ein hübsches Teil kleiner gewesen wäre,« ergänzte
trockenen Tones der Lotse, indem er zum Eckschrank ging und die
Kartenrolle weglegte.

		Gjert begann nun, zur Mutter gewendet, eine Menge Vergleiche zu
gunsten der Korvette anzustellen – allein er wurde darin vom Vater
unterbrochen: »Was hast du denn vorhin gesungen?«

		»Ah … das Lied von der Tampexpedition.«

		»So … war denn wirklich etwas daran?« fragte der Lotse mit einem
forschenden Blick auf den Sohn, denn er pflegte derlei Gerede nicht
zu glauben.

		Das Interesse, mit welchem der Lotse sich an den Knaben wendete,
schmeichelte Gjerts Selbstgefühl außerordentlich, und er hatte die
ganze Zeit vor Verlangen gebrannt, dies zu erzählen; so war es kein
Wunder, daß er nun im Tone tiefster Ueberzeugung in die Worte
ausbrach: »Ja, das kannst du glauben, Vater! Einige sagen sechs,
andre sagen neun; aber daß sie alle zu Tode geprügelt worden und zu
den Haifischen im Mittelländischen Meer drunten gefahren sind, das
ist so gewiß, wie, ja, wie …« er sah sich voll Eifer nach einem
Gegenstande um, bei dem er dies beteuern könnte, und da kein andres
schlagendes Bild vor ihm aufstieg, schloß er endlich mit dem etwas
matten »als wie der Kuckuck dort auf der Uhr steht!«

		Die Mutter mußte sich infolge dieser Erzählung mit dem Teller im
Schoße auf die Bank setzen. Sie sah erschrocken vom Sohn zum Mann
hinüber, dessen Miene sie aber etwas beruhigte.

		»Von wem hast du das, Gjert?« fragte er endlich ganz ernst.

		»Von wem ich das habe? Von allen habe ich es!« Doch im richtigen
Gefühl, daß dieses »Alle« in seinem ungläubigen Heim für nicht
besser als »Keiner« erachtet werden würde, fuhr er fort: »Von
Frederik Beck. Er hat selbst mit einem Matrosen gesprochen, der
unten im Offiziersgigg Wache hielt, während der Kapitän am Land
war, und er erzählte noch ganz andre Sachen.«

		»Das scheint freilich ein glaubwürdiger Mann gewesen [bookmark: page13]zu sein!« bemerkte
der Lotse mit lustigem Spott. – »Nun, und was erzählte er
weiter?«

		»Oh, vielerlei!«

		»Nun also!«

		»Oh, – es war ein Orkan gewesen, so daß sie eine ganze
fortgewehte Stadt auf dem Meere treiben sahen; der Pastor stand
gerade und predigte den Verunglückten; – und dann waren sie in der
Meerenge von Gibraltar so nahe am Land vorbeigekreuzt, daß sie vom
Bugspriet aus eine Palme an Bord genommen, auf welcher eine ganze
Negerfamilie saß, die man dann später wieder ans Land setzen
mußte.«

		Gjert würde noch eine »Merkwürdigkeit« ausgekramt haben, wenn
ihm die Heiterkeit seiner Eltern nicht aufgefallen wäre. Auch der
Taschengucker lachte, weil er sah, daß die andern lachten, und
bekam dafür einen vielversprechenden Blick von Gjert, welcher sich
gleich in seine Schale zurückzog, indem er sagte: »Ihr glaubt
vielleicht nicht, daß es wahr ist?«

		»Weißt du, Junge, was man ein Garn spinnen nennt? – Der Bursche
unten im Gigg hat ein ganz anständiges geliefert,« sprach der Lotse
und setzte sich zu Tisch.

		Es herrschte eine lebhafte Stimmung, während sie aßen und die
Mutter dann abtrug. Gjert plauderte, die Mutter ging ein und aus,
und der Vater saß am Fenster, sah nach dem Wetter und hörte zu. Der
Sohn beschrieb wirklich fesselnd genau alles, was er an Bord
gesehen, und erzählte von den Marineoffizieren und Kadetten mit
einem Feuer, das die Mutter veranlaßte, im Zimmer zu bleiben und zu
lauschen, und den Vater, während einer Pause lächelnd zu äußern:
»Du hättest wohl Lust, solch' ein Seekadett zu werden, Gjert?«

		»Ja,« sagte die Mutter, einen Augenblick von dem blendenden
Gedanken verführt, »käme er in die Schule von Arendal, wer weiß,
wozu das führte! Der Glöckner sagt ja immer, Gjert habe einen guten
Kopf!«

		In dieser Aeußerung mußte etwas den Lotsen unangenehm berührt
haben; denn sein Gesicht wechselte die Farbe, und er antwortete
spitz: »Ich denke, Gjert ist nicht zu gut für seines Vaters Stand,
und wir haben es nicht nötig, ihn in den Kreis der großen Herren
hinaufzubetteln.«

		Gjerts allzu gute Laune war inzwischen durch die Vorstellungen
einer uniformierten Zukunft noch lebhafter geworden, und ohne sich
durch den veränderten Ton des Vaters warnen zu lassen, rief er aus:
»Die Mutter sagte doch neulich, als [bookmark: page14]solcher würde ich mich ganz anders
ausnehmen als wie ein einfacher Seemann.«

		Es war, als hätten diese Worte Feuer in einen Pulverturm
geworfen. Ein wildes Leuchten fuhr über die harten Züge des Lotsen,
und er warf seiner Frau einen Blick voll unsäglich kalten Hohnes
zu. Derselbe drückte aus, daß er nur allzu gut durchschaue, was
dieser Rede zu Grunde liege.

		Mit finsterer Miene wandte er sich um und sagte mit so
schneidender Stimme, daß die Frau zusammenfuhr: »Verachtest auch du
deines Vaters Stellung, Junge?«

		Als nun Gjert in seiner Aufregung unglücklicherweise mit einem:
»Frederik Beck wird Seekadett« – hervorplatzte, folgte nur ein:
»Komm her, Gjert!«

		Und damit setzte es eine tüchtige Ohrfeige, so daß Gjert in die
Stube hineintaumelte. Als er zu einem zweiten Schlag ausholte, sah
der Lotse zufällig zu seiner Frau auf. Sie war ein paar Schritte
vorgesprungen, als wolle sie ihm den Knaben entreißen, und stand
nun, blutrot im Gesichte, mit blitzenden Augen in einer Haltung da,
die ihn zwang, die Hand sinken zu lassen. Sie ging darauf gleich in
die Küche.

		Einen Augenblick stand der Lotse im Zweifel da. Dann öffnete er
die Küchenthür und rief kurz und scharf hinein, daß er mit Gjert
noch am selbigen Abend in See steche; sie möge den Proviant in
stand setzen.

		Als die Frau kurze Zeit darauf mit dem Bierkruge und anderm, was
sie mitnehmen sollten, hereintrat, war an ihr keine Spur der
früheren Bewegung zu sehen; ihr Antlitz war bleich und von
steinerner Ruhe, und in ihrem Betragen gegen ihn lag etwas nahezu
Demütiges. In harten Stößen fuhr der Sturm an die verdunkelten
Glasscheiben, während sie umherging und ihre Vorbereitungen
traf.

		Doch als Gjert und sie einen Moment allein in der Stube waren,
drückte sie den Knaben heftig an sich und flüsterte mit
unterdrücktem Schluchzen: »Laß deinen Vater nie sehen, daß du
Furcht hast, mein Junge!«

		Mann und Frau hatten sich an der Thür lebewohl gesagt, aber sie
folgte ihnen unbemerkt im Dunkeln bis zum Landungsplatz und saß
nachher lange mit dem Taschengucker auf dem Schoß und weinte.

		Es war düsteres Unwetter, sowohl in des Lotsen Brust, wie um ihn
herum, als er diesen Abend in See stach. [bookmark: page15]

			[bookmark: foot7]Orlogschiff = Kriegsschiff.
	[bookmark: foot8]Tamp = Tauende als
Züchtigungswerkzeug.
	[bookmark: foot9]Die neunschwänzige Katze = ein
Züchtigungswerkzeug.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Heutzutage ist die gefährliche Küste von Norwegen bei Nacht von
einer Reihe vortrefflicher See- und Hafenfeuer beleuchtet; allein
vor kaum einem Mannesalter war dem nicht so. Da besaß dieselbe auf
weite Strecken hin keine andre Beleuchtung als die der weißen
Brandung.

		Die Leuchttürme von Store- und Lille-Torungen ragen nun mit
ihren weißen Mauern weit hinaus ins Meer, jeder von ihnen auf
seiner nackten Klippeninsel gleichen Namens. Im Winter wird die
Verbindung mit dem Festlande oft durch Schadeneis unterbrochen,
welches weder zu gehen noch zu rudern erlaubt, nicht zu reden von
den selteneren Fällen, wo das Treibeis andringt.

		Um 1820 – etwa zwanzig Jahre, ehe diese Türme erbaut waren, und
vor der Zeit, in die wir unsern Leser versetzten – stand auf
Torungen ein Haus, dessen Rückwand und eine Seitenmauer fast bis
ans Traufdach in einen Steinhaufen geklemmt war. Das sah gerade
aus, als bückte sich das Haus, um den Sturm über sich hinfegen zu
lassen. Die niedrige Eingangsthür wendete sich der Landseite zu,
vermutlich, um auch dadurch die Stube zu schützen, und zwei kleine
Fenster ließen die Bewohner aufs Meer hinaus sehen. In einer Spalte
zwischen etwas Geröll lag oberhalb der Landzunge ein
hinaufgezogenes Boot.

		Wenn man über die tief gelegene Schwelle in die Stube ein- oder
besser hinabtrat, fand man es da unerwartet geräumig und
eingerichtet, wie man es hier nicht vermutet hätte; – der große
Schrank mit dem Schenktisch mußte jedenfalls einmal andre
Umgebungen gesehen haben, und im Winkel hinter demselben stand ein
verstaubter alter Rocken, auf dessen Haspel noch ein rauchgrauer
Wollzottel hing. Aus Verschiedenem ließ sich entnehmen, daß einmal
eine Frau hier im Hause gewesen, und jenes Büschel war wohl ihr
letztes Gespinst.

		Auf der Bank neben dem Herde saß nun ein einsamer Greis, für
gewöhnlich mit Schuhmacherarbeit beschäftigt. Während er den Faden
auszog, konnte er manches Mal aus alter Gewohnheit ein Wort laut
äußern, als dächte er sich noch seine Lebensgefährtin als
Zuhörerin. Er hatte ein steinhartes, etwas schwermütiges Gesicht
mit den Spuren einst [bookmark: page16]bedeutender Züge, und das Haar fiel dicht und
weiß um Ohren und Nacken. Der Blick schräg über die Messingbrille,
mit welchem er den Fremden begrüßte, der etwa in seine Stube trat,
war nur eine Einladung mit Vorbehalt, während ein Zug um den
eingefallenen Mund und um das scharfe Kinn ganz deutlich sagte, daß
er in betreff dessen, was jener wollte, auf seinem Posten sei und
daß man ihn nicht weiter bringen könne, als er selbst möge.

		Halsstarrigkeit war überhaupt eine seiner hervorragendsten
Eigenschaften, das war bekannt und weithin zum Sprichwort geworden.
Wer mit ihm im Hafen drinnen um Fische handelte, lief beim
mindesten Feilschen Gefahr, ihn ganz ruhig, aber unweigerlich
fortrudern zu sehen. Nicht selten führte er auch Holz in seinem
Boote mit; denn es fehlte ihnen da draußen an Brennmaterial.

		Sonst wußte man von ihm nur, daß er einst ein Lotse gewesen und
einen trunkliebenden Sohn gehabt habe, der zuletzt verursacht, daß
der Vater seines Amtes entsetzt wurde. Man meinte, er habe bei
jener Gelegenheit des Sohnes Schuld auf sich genommen. Damals war
er menschenscheu geworden und mit seiner Frau in das Häuschen auf
Torungen gezogen, wohin sie, als der Sohn ertrank, auch die
elternlose kleine Enkelin genommen.

		Es war nicht leicht zu sagen, wovon er hier lebte, wenn man von
dem bißchen Schusterarbeit und der Fischerei absah, deren Ausbeute
er gern den Schiffen überließ, und wozu in früheren Tagen noch ein
wenig Jagd kam.

		Eine der Leistungen, für die er von verschiedenen Lotsen und
Wegweisern kleine feste Beträge erhielt, war die, während der
Herbstnächte im Kamin Feuer zu unterhalten, so daß jene, welche
draußen lagen und im Dunkeln lotsten, aus dem Lichtschimmer der
zwei Fenster Torungen zu erkennen vermochten.

		Wenigstens wurde dieser Grund offen angeführt. Daß aber diese
Nachtarbeit Jakobs hauptsächlich dem Schmuggel diente, welcher
damals an der Küste getrieben wurde, indem die Fahrzeuge sich in
den finsteren Nächten dem Ufer näherten und ausschifften, scheint
durchaus nicht unglaublich. Unter allen Umständen war der Alte zu
klug, um sich damit direkt zu befassen; jedoch ab und zu rollten
ihm gar seltsame Geschenke in die Stube, wie Fläschchen Genever,
Säckchen Kaffee, Tabak, Mehl etc., und er saß überhaupt in
auffallender Wohlhabenheit draußen auf der Schäre. [bookmark: page17]

		Ein einziges Mal hatte man ihn in der Kirche gesehen, als er
nämlich mit dem Sarg seiner Frau gerudert kam. Während der Pastor
von Tromsö eine Schaufel voll Erde auf denselben warf, rollten
Thränen über Jakobs Gesicht, und man bemerkte, daß er den Friedhof
erst bei finsterer Nacht verließ.

		In den letzten Jahren war der alte Jakob, wie man ihn hieß –
sein voller Name war Jakob Raklev – kränklich und fand es nicht
mehr so leicht, den langen Weg zur Stadt zu rudern. Infolge eines
alten Beinschadens fiel es ihm sogar oft schwer, ins Boot
hinabzukommen, und so saß er meistens in der Wolljacke, über
welcher die ledernen Hosenträger sich kreuzten, mit seiner
häuslichen Arbeit am Herd.

		Ab und zu, wenn seine Enkelin, ein Mädchen mit dichten Haaren
und einem zottigen Hund – der ihr stets auf den Fersen folgte –
einen ganzen Strom frischer Seeluft mit sich bringend in die Stube
hereinstürzte und ihren Bericht erstattete, so konnte er sich wohl
ans Fenster locken lassen und aufs Meer hinaussehen und dann unter
mürrischem Brummen ihr mit dem Fernrohr zur Thür hinaus folgen.
Dann stellte er sich so, daß ihre Schultern ihm als Stativ dienten,
denn des Alten Hand zitterte zu sehr. Unter seinen stetigen
Einwendungen und seinem Brummen im Nacken suchte sie das Teleskop
zu richten. Sie unterschied mit freiem Auge wohl ebenso genau wie
er durch das Glas und benutzte diese Ueberlegenheit mit einer
Willkür, die seine ohnehin kurze Geduld auf eine harte Probe
stellte. In dem gemeinsamen Ueberlegen, was für ein Schiff dies
wohl sein könne, schwand nach und nach das mürrische Wesen des
Alten, und dann humpelte derselbe, nachdem er sein Urteil
abgegeben, gern wieder ins Haus.

		So wurde er stets wie ein brummender Bär aus dem Winterschlaf
geholt, und regelmäßig schmolz seine schlechte Laune. Im Grund war
er nämlich überaus stolz auf ihre Tüchtigkeit; nie irrte sie sich
in den einheimischen Schuten und Schiffen und konnte auch immer
aufs Haar genau sagen, welcher Art Fahrzeug der Segler war.

		Sehr viel weiter erstreckten sich allerdings die Begriffe des
Mädchens nicht. Elisabeth – so hieß sie – hatte nur wenig Menschen
gesehen, und in den letzten Jahren, seit dem Tod der Großmutter,
waren sie und der Großvater die einzigen Bewohner der Insel
gewesen. Hie und da legte [bookmark: page18]wohl ein Boot zu diesem oder jenem Zwecke an, und
ein paarmal hatte sie die Muhme in Arendal drüben besucht. Der
Großvater hatte sie lesen und schreiben gelehrt, und außer in dem,
was in der Bibel, dem Gesangbuch und in den »Thaten dänischer und
norwegischer Seehelden« stand, hatte sie bisher nur in den
Erzählungen gelebt, die sie in günstigen Stunden aus dem wortkargen
Großvater über sein Seemannsleben in der Jugend herauslockte.

		In der Stube hing auch noch ein kleines, uneingerahmtes Bild von
der Schlacht bei den Lyngörn, die der Großvater mitgemacht hatte.
Wenn auch alles nur ein Durcheinander von Mastspitzen,
Kanonenmündungen und Rauch war, so stand das junge Mädchen doch gar
oft davor und half in Gedanken die Engländer schlagen, und ihr
größter Herzenswunsch war, ein Kriegsschiff möchte so nahe
vorbeifahren, daß sie es genau sehen könnte.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Seitdem der alte Jakob kränkelte, führte der Frächter
Kristiansen öfters Proviant und andre nötige Dinge nach Torungen
hinaus. Sie einigten sich stets leicht, und so wiederholte sich
dies jährlich einigemal.

		Des Frächters Sohn Salve hatte sich an diesem Strich der Küste
von Kindesbeinen an im Fischerboot umhergetrieben. Er war zwischen
all diesen blinden Klippen, Riffen, Brandungen aufgewachsen.

		Als er Elisabeth zum erstenmal erblickte, war er schon in der
Fremde gewesen und hatte als Jungmann [bookmark: text10]F10 gedient;
er mochte damals achtzehn Jahre zählen und sie etwa vierzehn. Er
galt für den Löwen auf den Bällen in Sandvigen und Vrängen und war
sich dessen voll bewußt. Er hatte schwarze Haare, dunkle Augen und
ein scharf gezeichnetes, kluges Gesicht. Allerdings war er ziemlich
klein von Wuchs, aber was ihm an Stärke fehlte, ersetzte er durch
[bookmark: page19]Lebhaftigkeit
und Behendigkeit, und half sich damit aus mancher Klemme, in welche
ihn seine zur Neckerei geneigte Zunge oft brachte.

		Einmal, als im Herbst sein Fahrzeug frühzeitig heimgekehrt war,
fuhr er mit seinem Vater im Boote hinaus und sah da auch die
Enkelin des alten Jakob; doch in seiner Ueberlegenheit würdigte er
sie keiner Anrede. Er machte nur den Witz, sie gleiche einem
Reiher. Wenn sie so in ihrem dicken, rotkarierten Wolltuch
einherging, dessen Enden um den Leib zurückgebunden waren, war die
Aehnlichkeit durchaus nicht aus der Luft gegriffen. Jedenfalls
erklärte er auf dem Heimweg, eine ähnliche Figur von einem Mädchen
habe er für seinen Teil wenigstens noch niemals getroffen, und es
müßte unterhaltend sein, sie mit ihren dünnen Armen und Beinen
gleich einer Heuschrecke im Saale tanzen zu sehen.

		Das nächste Mal nahm Elisabeth des Großvaters Uhr mit dem
Silbergehäuse und zeigte sie Salve, und nun entspann sich ein
Gespräch zwischen ihnen.

		Sein erster Eindruck von ihr war, daß sie dumm sei. Sie fragte
nach allem Erdenklichen und schien zu glauben, er müsse unbedingt
über alles Bescheid wissen. So wollte sie durchaus erklärt haben,
wie es bei den vornehmen Leuten in Arendal aussehe, und besonders,
wie sich die Damen benehmen.

		Er unterhielt sich damit, ihr eine Menge Geschichten einzureden,
denn sie nahm alles so unschuldig wie ein neugeborenes Kind. Doch
als er wegfuhr, war es fast, als reute ihn, was er gethan; auch
hatte er herausgefunden, daß das junge Mädchen in seiner Art alles
eher als einfältig sei. Er sollte übrigens noch auf fühlbarere
Weise sein Benehmen bereuen; denn der Alte hatte alle seine
Geschichten wieder gehört und sich darüber geärgert.

		Als daher Salve das nächste Mal kam, war der alte Jakob gegen
ihn sehr kurz, so daß er es in der Stube durchaus nicht gemütlich
fand und sich lieber gleich an die Arbeit machte.

		Währenddessen erzählte ihm das junge Mädchen, daß ihr Großvater
auf dem Kriegsschiff »Najade« gedient habe. Salve, der sich
verletzt fühlte und meinte, der Alte sei gegen ihn »ein
ungehobelter Hund« gewesen, begleitete die Erzählung hie und da mit
einer ironischen Bemerkung, welche Elisabeth aber in ihrem Eifer
nicht recht beachtete oder verstand. Doch als er seine Arbeit
fertig gebracht, ließ er seiner üblen Laune freien Lauf und lachte
ungläubig; dies verstand sie. [bookmark: page20]

		»Der alte Jakob mit auf der ›Najade‹! – Das hat vor dem heutigen
Tage gewiß kein Mensch gehört!«

		Unglücklicherweise kam der alte Jakob gerade heraus, da es ja
nun an die Abfahrt ging. Elisabeth wendete sich in flammendem Zorn
an ihn: »Großvater! Er glaubt nicht, daß du mit auf der ›Najade‹
warst!«

		Erst antwortete der Alte, als ob er sich nicht auf dergleichen
einlassen wolle: »Ah, das ist wohl wieder so ein
Weibergeschwätz!«

		Aber ob es nun die Eitelkeit und der Aerger über diesen jungen
Burschen war, was ihn packte, oder ob er jetzt erst bemerkte, wie
aufgebracht und feindlich seine Enkelin dastand, genug, er fuhr
plötzlich auf, hielt Salve seine großen Fäuste unter die Nase und
brach in die Worte aus: »Wenn du es durchaus wissen willst, du
Schwabbergast [bookmark: text11]F11, so stand ich mit bessern
Männern, als du jemals treffen wirst, neben der Batterie der
›Najade‹, als sie vom ›Diktator‹ zusammengeschossen wurde, und der
Mann, der hier steht, konnte sich kaum noch durch die Stückpforte
retten, als sie untersank. Ueberhaupt befassen wir hier uns nicht
mit Lügen, wie du, du schleckendes Schiffshündlein du! Und wäre es
nicht um deinen Vater, der wohl so vernünftig ist, dich zu
züchtigen, so würde ich dir das Rückenfell mürbe walken, daß du
nicht mehr pfeifen könntest!«

		Mit diesen Worten – der längsten Rede, die Jakob in den letzten
dreißig Jahren gehalten – wendete er sich, nachdem er noch dem
Vater hastig zugenickt, und ging ins Haus.

		Das junge Mädchen war sehr unglücklich, als Salve abfuhr, ohne
sie eines Grußes zu würdigen, und der Großvater war ebenfalls
brummig, denn er fürchtete, eine Dummheit begangen und mit dem
Frächter gebrochen zu haben. [bookmark: page21]

			[bookmark: foot10]»Jungmann« und »leichter Matrose« – so ziemlich dasselbe
– auf Handelsschiffen ein Grad unter den Matrosen.
	[bookmark: foot11]Schwabber = zusammengebundene
Tauenden, welche zum Reinigen des Verdeckes dienen – Gast (Mehrzahl
Gasten) bezeichnet den Mann, welchem eine gewisse Funktion obliegt,
z. B. Topgast, Marsgast etc.


	
		
		Sechstes Kapitel.

		Nachdem Salve eine Reise nach Liverpool und Havre gemacht, kam
er im nächsten Herbst wieder heraus.

		Das erste Mal war er etwas scheu. Sein Vater und der alte Jakob
Torungen [bookmark: text12]F12 hatten sich, unbeschadet jener Geschichte, stets
wohl vertragen. Es schien, als habe der »weiße Bär«, wie Salve ihn
nannte, ganz vergessen, was geschehen war, und was er bei jener
Gelegenheit ihm Freundliches gedroht. Mit dem Mädchen war er rasch
versöhnt; dasselbe hatte nun gelernt, dem Großvater nicht alles zu
erzählen.

		Während der Frächter und der alte Jakob drinnen eine
Herzstärkung einnahmen, trug Salve die Waren aus dem Boot in den
Keller. Elisabeth begleitete ihn hinauf und hinab, und dabei ging
das Gespräch sozusagen durch alle Striche des Kompasses.

		Nachdem sie ihn über Havre de Grâce, wo er ja gewesen, und über
Amerika, wo er nicht gewesen, ausgefragt, und ob die Frau seines
Kapitäns ebenso fein sei, wie die eines Orlogskapitäns, und ob er
sich denn nicht auch einmal mit einer vornehmen Dame vermählen
werde, wollte sie schließlich von dem lachenden Seemanne wissen, ob
die Frauen der Offiziere im Kriege mit dabei sein könnten.

		Seitdem wollte Salve immer mit dem Vater nach Torungen.

		Elisabeths Gesicht hatte in der letzten Zeit etwas merkwürdig
Einnehmendes bekommen. Es konnte manchmal einen eigentümlichen
Ernst zeigen, und dessenungeachtet blieb sie gleich kindlich. Und
solche Augen fand man nicht bald wieder.

		Als er das letzte Mal draußen war, erzählte er von den Bällen in
Sandvigen und wollte ihr begreiflich machen, daß die Mädchen ihn
für etwas Besondres hielten. Doch nun sei er es müde, mit all denen
zu tanzen.

		Sie war überaus neugierig und preßte auch aus ihm heraus, daß er
in diesem Winter zwei fürchterliche Prügeleien bestanden habe. Sie
sah ihn erschrocken an und sagte etwas zögernd: »Und haben sie dir
etwas gethan?« [bookmark: page22]

		»O nein – die meisten Unterhaltungen schließen mit solch einem
Extratanz. – Sie wollten gerade mit dem Mädchen tanzen, das ich
aufgefordert hatte.«

		»Ist das so arg? – Wer war dies? – Ich meine, wie hieß sie?«

		»Nun, die eine hieß Marie und die andre Anne, Herluf Andersens
Tochter. – Du kannst dir vorstellen, daß sie schön waren! Anne trug
ein weißes Kleid und Ohrgehänge und tanzte, wie du nie einen Segler
hast schaukeln sehen; und das sagte auch Steuermann Gjörs.«

		Aus diesem Gespräch erfuhr sie, daß die Mädchen von Arendal und
den andern Häfen, in denen Salve gewesen, alle hübsch gekleidet
gingen. Doch das nächste Mal, wenn er aus Holland kam, sollte er
ihr ein Paar Saffianschuhe mit blanken Silberspangen
mitbringen.

		Mit diesem Versprechen schied er, nachdem ihm Elisabeth noch
erlaubt hatte, ihr genau – und der Sicherheit wegen zweimal – das
Maß ihres Fußes zu nehmen. Ihr Gesicht glühte vor Freude und sie
bat ihn, es ja nicht zu vergessen.

		Im nächsten Jahre kam Salve mit den Schuhen. Es waren
Silberspangen daran, und sie waren außerordentlich fein, allein sie
hatten ihn auch mehr als die Hälfte einer Monatslöhnung
gekostet.

		Sie war nun zierlicher gekleidet und konnte fast als erwachsen
gelten. Sie bedachte sich, ehe sie die Schuhe annahm, und fragte
nicht mehr so wie früher um alles. Auch war sie nicht mehr so
willig, unten beim Boote mit ihm allein zu stehen und zu plaudern –
sie wollte ihn oben haben, in der Nähe der andern.

		»Siehst du nicht, wie hoch die See geht? Das Boot wird sich hier
am Felsen entzwei schlagen,« behauptete er. Jedoch sie merkte, daß
es nicht wahr sei, und ging, das Haupt ein wenig zurückgeworfen,
allein hinauf. Da kam er nach.

		Das mußte sie in Arendal gelernt haben, wo sie im Herbste
konfirmiert worden war und wo sie im Hause der Muhme gelebt hatte.
Und merkwürdig schön war sie in dieser Zeit geworden, so daß Salve
fast verblüfft war. Als sie Abschied nahmen, ging es nicht länger
in dem alten, lachenden Ton, sondern etwas verlegen von seiner
Seite – er wußte nicht recht, wie er es anfangen sollte, und
nachher konnte er an nichts anders mehr denken, als an sie. [bookmark: page23]

			[bookmark: foot12]Jakob Torungen infolge der alten
Sitte, die im Mittelalter ja allgemein war, sich nach dem Wohnort
zu nennen.


	
		
		Siebentes Kapitel.

		Die alte »Juno«, auf der Salve diente, lag in Sandvigen und
wartete nur auf Nordostwind, um auslaufen zu können. Es war ein
Vollschiff [bookmark: text13]F13 mit neunzehn Mann Besatzung,
welches viele Jahre in den amerikanischen Gewässern und manchesmal
auch in der Nordsee gefahren war und damals zu den größten Schiffen
Arendals zählte. Sein Ein- und Aussegeln war für Stadt und Gegend
ein Ereignis, und auf demselben zu fahren, galt für den Matrosen
als eine Ehre, besonders da dessen Führer und Haupteigentümer,
Kapitän Beck, ein ungewöhnlich tüchtiger und glücklicher Chef
war.

		Als die »Juno« um zehn Uhr vormittags in Sandvigen die Anker
lichtete und bei einer laberen [bookmark: text14]F14 Nordwestbrise und unter kleinen Segeln hinausglitt,
standen viele Zuschauer auf der Brücke. Die meisten Leute der
Mannschaft waren hier zu Hause, und man wußte, die Fahrt werde
ungewöhnlich lange dauern. An Bord befand sich auch der Sohn des
Kapitäns, der Marineoffizier, der junge Karl Beck, mit seiner
Schwester und einer kleinen Gesellschaft von Bekannten, die in
einem Segelboot, das mitschleppte, bei den Torungen ans Land setzen
wollten. Sie gedachten so lang als möglich mitzufahren und hatten
aus diesem Anlaß eine kleine Lustpartie verabredet; die Herren
wollten dort Seevögel schießen, denn diese sitzen im Frühjahr auf
ihrem Zuge die Küste nordaufwärts in Menge auf den Schären.

		Als das Fahrzeug gegen vier Uhr nachmittags Lille-Torungen
passierte, stand Salve Kristian auf dem Vorkastell und schaute
hinüber.

		Auf den blinden Klippen spritzten hie und da die Deiningen in
hohen Strahlen empor – und eine Reihe dunkler goldgesäumter Wolken
prophezeite beim Sonnenuntergang schlechtes Wetter. Daher verließ
die Gesellschaft, anstatt bis zur größeren Insel mitzugehen, schon
bei Lille-Torungen das Schiff.

		Salve sah Jakobs Enkelin auf der nackten, von der [bookmark: page24]Abendsonne beschienenen
Klippenschäre, mit einem Fernglas bewaffnet, an der Hauswand
stehen. Allein ob sie nach dem vom Schiff abstoßenden Segelboot
oder nach ihm schaute, darüber befand er sich eine Weile in
peinlicher Ungewißheit.

		Der junge Matrose hatte mit Absicht einen auffallenden Platz
gewählt. Er stand mit dem Rücken gegen das Stag [bookmark: text15]F15 und war durch den Abschied so wehmütig gestimmt,
daß er am liebsten geweint hätte, denn er wußte nun, daß er
Elisabeth leidenschaftlich liebe.

		Um herauszubringen, ob sie ihr Glas nach ihm richte, schwenkte
er die Mütze, und sein Gesicht leuchtete vor Freude, als er sie den
Gruß erwidern sah. Noch einmal lüftete er die Mütze, und ein neues
Winken dankte ihm.

		In sich selbst versunken stand er da und blickte nach der
Stätte, welche hinter ihm in der Dämmerung verschwand.

		Er hatte neuen Mut für die Reise gefaßt. Wenn er nach Boston
kam, wollte er Ring und Kleid für sie kaufen, und kehrte er dann
heim, so – so sollte sein Erstes sein, zu ihr hinauszufahren und
eine Frage an sie zu richten.

		Er schreckte auf, als der Bootsmann seinen Namen brüllte und
fragte, ob er denn schlafe. Es war nämlich befohlen worden, für die
Nacht zu reffen, da eine steife Kühlte [bookmark: text16]F16 aufgesprungen war.

		Am Nachmittag waren die Wachen ausgesetzt worden und Backbord-
und Steuerbordwache verteilt, [bookmark: text17]F17 so wie es am
ersten Tage der Ausfahrt Brauch ist. Salve hatte die Hundswache.
Sie gingen im Dunkel mit doppeltgerefften Marssegeln in hohe See.
Hie und da riß der Mond ein Loch in die Sturmwolken, die wie Rauch
vor ihnen herzogen, so daß man für Augenblicke das ganze Verdeck
bis zur undeutlichen Figur des Ausgucks vorn auf der Back
unterscheiden konnte.

		Salve war viel zu erregt, um schlafen zu können; er ging auf dem
Vorderdeck auf und ab und lauschte den rührenden [bookmark: page25]Tönen eines traurigen
Liedes, das ein Matrose vor sich hin sang.

		Dieselbe Nacht brachte die Gesellschaft, die das Schiff
verlassen, draußen beim alten Jakob auf Torungen zu.

		Erst hatte man versucht, nach der größeren Insel
hinüberzufahren; jedoch die See wuchs, das Dunkel brach ein, und
man fand bald, daß dies keine Vergnügungstour für Damen sei. So
beschloß man, statt heimwärts zu wenden und die ganze, auf zwei bis
drei Tage berechnete Jagdpartie aufzugeben, auf Lille-Torungen zu
übernachten und die Morgenstunden abzuwarten.

		Groß war die Ueberraschung des alten Jakob, als es abends an der
Thür klopfte und er beim Schein des Kaminfeuers nicht weniger als
sechs Herrenleute, darunter zwei Damen, eintreten sah. Er drehte
sich auf der Bank herum und hielt die Hand über die Augen, um die
Fremden anzusehen.

		Wären es lauter Huldren [bookmark: text18]F18 gewesen, Elisabeth, die
schläfrig am Feuer saß, hätte nicht mehr Staunen und Schrecken
empfinden können.

		Schlank und schön, und ein merkwürdiges Gesicht – dies sah Karl
Beck, der zuerst eintrat, auf den ersten Blick. Er verwandte keinen
Blick von ihr, als sie, rot vor Verwirrung, instinktmäßig nach dem
Leibchen griff, das auf der Bank neben dem Kamine lag.

		»Guten Abend, alter Jakob!« grüßte er in biederer Weise, die ihm
wohl anstand, trat auf den Greis zu und legte ihm treuherzig die
Hand auf die Schulter. »Du mußt dir schon gefallen lassen, daß wir
dir heute abend allerlei Ungelegenheiten bereiten, und mußt uns bis
gegen Morgen hier behalten; bis dahin bessert sich das Wetter wohl.
Wir getrauten uns nicht, auf Store-Torungen loszulegen, der Damen
wegen, die wir bei uns haben« – damit wies er scherzend auf die
Schwester und deren Freundin. »Uebrigens hast du ja selbst etwas
von der Sorte auf dem Hals, da weißt du ja, wie es ist.«

		Der Alte schien für diese gemütliche Art der Behandlung durchaus
nicht unempfindlich; er erhob sich und machte beim Feuer Platz,
indem er zugleich bat, mit dem vorlieb zu [bookmark: page26]nehmen, was er ihnen bieten
könne. Dann befahl er Elisabeth, Holz zu holen und nachzulegen.

		Während die Gesellschaft sich so gut wie möglich zurecht fand
und sich um das Feuer lagerte, war Karl Beck mit den Ruderern
unten, um Proviant zu besorgen. Er folgte Elisabeth unmittelbar auf
dem Fuße und trug auch den Arm voll Holz. Er warf es zu Boden und
rief aus: »Nun wollen wir uns eine ›Bâl‹ [bookmark: text19]F19 bereiten, wie der Schwede sagt: doch erst
mit dem Mundvorrat heraus!«

		Es fehlte nicht an Eßwaren, die unter heiterem Geplauder
verzehrt wurden. Nachher kam die »Bâl«, eine Mischung von
verschiedenen starken und feinen Ingredienzien, auf deren Bereitung
sich Beck verstand. Zuletzt wurde die Flüssigkeit angezündet, und
man schöpfte davon in die Gläser, während die blaue Flamme noch
loderte.

		Karl Beck saß in seinem kleidsamen geöffneten
Offizierspeajackett [bookmark: text20]F20 mit den Ankerknöpfen rittlings auf der
Bank und sang einige jener stimmungsvollen Gesellschaftslieder, die
damals in Mode waren, während die andern in den Schlußreim
einstimmten.

		Alt-Jakob war unter dem Einfluß der Gemütlichkeit und des guten
»Stoffs« auffallend heiter geworden und ließ sogar hie und da ein
Wort mit einfließen, als die Unterhaltung auf allerlei Ereignisse
des letzten Krieges, kam; allein jeder Versuch, ihn selbst zum
Erzählen zu bringen, schlug fehl.

		Nach und nach wurde die Gesellschaft etwas stiller und Karl Beck
stimmte, um den Schlaf zu verscheuchen, einen neuen Sang an:

		Günstiger Wind, – die Segel gefüllt,

Flaggen von jeder Nation, –

Gülden blinkt Mädchennam' und Gebild

Von Spiegel herab und Gallion.

Und segelt das Schiff um die Erde auch fort,

Der Schiffer hat dennoch sein Liebchen an Bord.

Drum Hurra, ihr Jungens, den Mädchen Hurra,

Welche zu meiden, noch keinem geschah.

		Er wiederholte die letzte Strophe und winkte mit dem Glase den
Damen zu, die nun etwas müde und zusammengesunken auf der Bank
saßen, und über sie hinweg auch [bookmark: page27]Elisabeth, die völlig wach hinter ihnen stand.
Der Schein des Feuers fiel auf sein schönes braunes Gesicht, auf
das rabenschwarze, lockige Haar und die dunklen Augen, die, wie man
sagte, ein Erbteil seiner verstorbenen, aus Brest stammenden Mutter
waren. Unleugbar sah er männlich und schmuck aus, wie er so dasaß
und mit seiner kraftvollen Lebendigkeit auch die andern aufrecht
erhielt.

		Nach und nach begann man häufiger nach dem Wetter auszuschauen,
das sich schon bedeutend aufhellte, und das erste Frühlicht fand
die ganze Gesellschaft wieder im Boot, wo man während der Fahrt
sein ruhiges Schläfchen hielt.

		Allein vor Elisabeths Gedanken stand noch lange Zeit der schöne
Seeoffizier, der beim Feuer gesessen. Stundenlang sah sie ihn vor
sich, wie er das Glas erhoben, sie angeblickt und gesungen
hatte:

		»Drum Hurra, ihr Jungens, den Mädchen Hurra,

Welche zu meiden, noch keinem geschah.«

		Von da an fuhr der Marineoffizier häufig auf die Vogeljagd nach
Torungen, und zwar am liebsten allein in einem Segelboot; jedoch –
dank ihrem unbewußt richtigen Empfinden – gelang es ihm nie,
Elisabeth allein zu sprechen.

			[bookmark: foot13]Vollschiff = Schiff mit drei
Masten und voller Takelung.
	[bookmark: foot14]Laber =
schwach.
	[bookmark: foot15]Stag = starkes Tau, welches Mast und Stengen nach vorn
befestigt.
	[bookmark: foot16]Kühlte = Wind, steife Kühlte = ziemlich starker
Wind.
	[bookmark: foot17]Die Mannschaft
wird in zwei Partieen geteilt, die Steuerbord- und die
Backbordwache, welche abwechselnd jede vier Stunden oder acht Glas
auf den Posten sind und alle Arbeit verrichten. Die Hundswache
dauert von Mitternacht bis vier Uhr früh.
	[bookmark: foot18]Die Huldren sind
die norwegischen Elfen, doch nicht die niedlichen Geschöpfe, die
wir kennen, und nicht von guter Art.
	[bookmark: foot19]Bowle.
	[bookmark: foot20]Peajackett, eine Jacke
aus blauem Düffel.


	
		
		Achtes Kapitel.

		Die »Juno« kam glücklich und heil nach Boston, wo Salve ein gut
Teil seiner Heuer auf einen Kleiderstoff, seidene Halstücher und
zwei massive Goldringe mit den Anfangsbuchstaben seines und
Elisabeths Namen verwendete. Hierauf gingen sie mit kanadischem
Bauholz nach Grimsby und machten von hier eine Fahrt nach Liverpool
und von da nach Quebeck zurück.

		Nun befand sich das Schiff, elf Monate seitdem es Arendal
verlassen, mit einer Ladung von Balken, Brettern und Dauben auf dem
Weg von Memel nach New York und hatte die Absicht, beim Heimatsort,
für den es einiges Stückgut geladen, anzulegen und Proviant zu
fassen.

		Bei Memel hatten sie mit dem Eise zu kämpfen, und [bookmark: page28]das Unglück schien sie
verfolgen zu wollen, denn im Skagerak sahen sie sich plötzlich im
Treibeis eingeschraubt, mit der Aussicht, vielleicht wochenlang
darin sitzen zu bleiben. Auf der Ostsee hatte ein ungewöhnlich
kalter Winter geherrscht, und über die Eisfläche hin erblickte man
Flaggen aller Nationen, deren Schiffe das Schicksal der »Juno«
teilten. Hier war nichts zu thun, als warten und hoffen; doch wenn
das Treibeis sich nicht bald löste, so konnte Schmalhans
Küchenmeister werden, denn der Mundvorrat ging zu Ende.

		Und langweilig war es; dies fand vor allen Salve, dessen
Sehnsucht nach Hause sich fieberhaft steigerte; auf solche
Tantalusqualen war sein Temperament nicht eingerichtet.

		Ungewöhnlich rasch war er über die Lehrjahre des Jungmanns und
des Leichtmatrosen hinweggekommen. Mit großer Tollkühnheit verband
er die Behendigkeit einer Katze, und wenn er im Takelwerk
herumkletterte, erregte seine Gewandtheit allgemeine Bewunderung.
In dem blauen losen Hemd mit dem Ledergürtel um die Hüften sah er
kräftig und frisch aus – ein Matrose mit Leib und Seele. Wenn er
auch übermütig und ab und zu recht scharf sein konnte, so war er
doch allgemein beliebt, da er ein gutes Herz hatte und sich weniger
auf seine seltene Gewandtheit als Matrose zu gut that, als auf
seinen scharfen Verstand, der in allerlei Wortgefechten mit einem
eingebildeten Kameraden zur Geltung kam.

		Der Kleiderstoff, das seidene Halstuch, die Ringe und was er dem
Mädchen sagen wollte, beschäftigten ihn sehr. Besonders das
letztere verursachte ihm viel Kopfzerbrechen, dem er dann in der
Regel dadurch ein Ende machte, daß er sich hinunterstahl und
nachsah, ob seine Schätze noch vorhanden waren.

		Er war die lebende Unruhe – hundertmal oben in den Masten, um
nach den »Aussichten« zu sehen. Von der Großbramsahling
[bookmark: text21]F21 aus glaubte man bei klarer Luft
mittels Fernglases einen Streifen der Küste Norwegens erblicken zu
können.

		Endlich kamen die Aussichten in Gestalt aufziehenden
Nebelwetters mit Landwind; das Eis ringsumher hatte in [bookmark: page29]den letzten Tagen
hie und da blaue Wasserflecken aufzuweisen begonnen.

		Im Dunkel des Abends fühlten sie sich frei vom Eis – vermutlich
war es gesunken.

		Trotz Salzwasser und Regen, den er sich immerfort aus dem
Gesichte wischen mußte, ging Salve diese Nacht doch leise summend
auf seinem Ausguckposten vorn auf der Back [bookmark: text22]F22 umher,
während der Rest der wachhabenden Mannschaft in Wasserstiefeln und
Teerkleidern auf der Schiffslast [bookmark: text23]F23 umherschlürfte oder, so gut sie konnte,
in Roof [bookmark: text24]F24 und Back Schutz
suchte. Das Tauwerk und alles, was sie berührten, war vereist und
von Frost und Nässe aufgetrieben: außerdem hatte man den ganzen Tag
über Wuhnen ins Eis gehauen, und nun versprach der Ton, mit dem der
Sturm immer stärker brummte und durch Blöcke [bookmark: text25]F25 und Taue pfiff, wenig Gutes für die Nacht.

		Kapitän Becks Stimme klang ungewöhnlich barsch. Er hatte in der
stürmischen, finsteren Winternacht aber auch einen schweren Stand.
Die Regenflut vom Süden her und der Landwind trieben hart der Küste
zu, während er andrerseits bei beharrlichem Kreuzen [bookmark: text26]F26 Gefahr lief, an
Eisschollen anzurennen. Auch wußte er nicht, wo er sich befand, und
ging unruhig oben auf der Hütte [bookmark: text27]F27 herum. Hie und da richtete er
das Wort an einen der Rudergasten [bookmark: text28]F28, dessen Gestalt man
beim Scheine des Nachthäuschens sah.

		»Was liegen wir an, Jens?«

		»Südwest am Strich [bookmark: text29]F29, Kapitän: höher hinauf geht
es nicht.« [bookmark: page30]

		»Hm, noch mehr landeinwärts!« murmelte er.

		»Was sagt der Ausguck, Steuermann?« wendete er sich an diesen,
welcher eben von einem Gang nach vorn zurückkam.

		»Schwarz wie Pech! Man könnte eigentlich recht gut eine Laterne
auf den Jagerbaum [bookmark: text30]F30 aushängen: so sähen wir wenigstens so
weit. Aber das Lot sagt freie See.«

		»So – sagt es das!« erwiderte der Kapitän in einem Ton, der den
Steuermann ein wenig verblüffte – so höhnisch klang er.

		»Dieser Tölpel weiß noch nicht,« brummte Beck ihm nach, »daß das
Senkblei hier freie See zeigen kann, bis die Schute mit der Nase im
Fels sitzt!«

		Bald war es unzweifelhaft, daß Gefahr in Sicht war. Kapitän Beck
hatte keine Wahl mehr; – es galt mit allen Segeln zu pressen, um
sich von der Küste klar zu halten. An einen Lotsen war in solch
einer Nacht nicht zu denken: doch ließ er aus den Signalkanonen
einige Schüsse abgeben, in der Hoffnung, der Wind werde den Schall
vielleicht ans Land tragen.

		Die alte »Juno« mußte nun einen Druck aushalten, dem ihre Fugen
wohl auch in jüngeren Tagen kaum gewachsen gewesen wären. Man
merkte dies bald an den Pumpen, die beharrlich in Gang gehalten
werden mußten. Im Rahmen der Vorderluke sägte die Stiege, die in
den Raum hinab führte, auf und nieder, und die undichten Bugplanken
ließen das Wasser durch.

		Der Tag brach an, wurde aber von dem dichten Nebel sofort wieder
verschlungen. Einen Augenblick meinte man den »Homburgsundsfall«
gesehen zu haben – eine Bergscheide im Lande oberhalb Arendal – und
da deren Linie am Horizonte ganz niedrig verlief, schöpfte man die
Hoffnung, in den letzten achtzehn Stunden doch ein gutes Stück
offene See gewonnen zu haben.

		»Klar zum Wenden! – Hart im Lee! – Halsen und Schooten! – Braßt
um vorn und achter! – Los und hol an! – Fertig zum Abfall!« waren
die einförmigen Kommandoworte, so oft man neue Halsen machte, und
dabei bekam man gewöhnlich das Meer über sich, so daß das ganze
Fahrzeug bebte. Die Decklast, welche aus schweren Bohlen [bookmark: page31]bestand, wurde
von den Stößen und durch die Macht des Wassers gelüftet, so daß
einige, über Ende geschleudert, aufrecht gegen die
Schanzbekleidung, Rehlingen und Spillnake standen; die Besatzung
hatte sich zum Teil mit Tauenden an das untere Takelwerk geschnürt;
denn auf dem Deck, wo nun alle Luken verschalt waren, war es nicht
auszuhalten.

		Salve Kristiansen und zwei andre hatten schon die zweite Nacht
Dienst beim Ruder, als eine von der Strömung aufgetürmte Sturmwoge
plötzlich im Lee des Vordertakelwerks aufleuchtete und wild
donnernd über das Deck hereinbrach. Mit unwiderstehlicher Gewalt
zermalmte sie alles auf ihrem Wege, riß große Teile der
Schanzbekleidung, das Großboot und das Nachthäuschen weg und
beschädigte das Steuerrad. Mitten in der Verwirrung kämpften die
überschütteten, halb erstickten Matrosen um ihre Plätze, und
mehrere fanden sich nachher auf die unerwartetsten Orte
hingeschleudert.

		»Habt acht! Eine See leewärts vom Bug!« erscholl es wieder von
vorn, und plötzlich erschien das ganze Meer weißlich.

		»Klar zum Wenden! – Hart im Lee!« ertönte es, und die dazu
gehörigen Kommandoworte folgten.

		Ein Krängen [bookmark: text31]F31 des Schiffes, begleitet von erneutem Pfeifen in allen
Tonarten und starkem Schaumsprühen, bewies, daß der Sturm zum Orkan
wuchs.

		Der alte Beck stand in seinem großen Rocke mit den Hornknöpfen,
der triefend nassen Pelzmütze und mit dem Sprachrohr unter dem Arm
und schaute durch das Nachtglas, das er dem Steuermann abgenommen.
Wenn man nicht noch diese Nacht an den Schären enden wollte, so
mußte man alles probieren, und Beck entschloß sich zu noch
stärkerer Segelpressung.

		»Reffs heraus! – Marsbulien los! – Hol die Marsbrassen an! –
Setz [bookmark: text32]F32 an die
Marsfallen! – Klar bei den Marsfallen! – Marssegel hißt auf!« tönte
es nacheinander aus dem Sprachrohr. Im Dunkeln hörte man bei dem
schweren Anholen vereinzelt »Halimen [bookmark: text33]F33 – oh! – oh hoi!«
[bookmark: page32]während den
arbeitenden Matrosen das Salzwasser ins Gesicht getrieben wurde und
das Schiff derartig rollte, daß sie oft nur in den Tauen hingen,
während das Deck ihnen unter den Füßen entglitt. Während der
letzten vierundzwanzig Stunden hatte niemand an Bord etwas anders
als Zwieback und Branntwein genossen.

		Unter der vermehrten Segelmasse legte sich das Fahrzeug gewaltig
auf die Seite und schoß dann aufs neue in rasender Schnelligkeit
dahin. Doch im nächsten Augenblick sprang das Marssegel mit
schußähnlichem Gekrach von den Lieken [bookmark: text34]F34, und das Schiff verlor die
Steuerung. Das Großstagsegel schlug umher und rasselte mit den
losen Blöcken, so daß niemand zu nahen wagte, und die noch
vorhandenen Reste der Schanzbekleidung brachen unter der
Wasserflut, die die Decklast von neuem übereinander staute und zum
Teil über Bord nahm.

		Salve Kristiansen hatte zu viel bei dem beschädigten Steuerrad
zu thun, um der Umgebung sonderliche Aufmerksamkeit zu schenken.
Doch im Augenblick, als jene erste dunkle Sturzwelle so unerwartet
über die Leeseite hereinbrach, hatte er in ihrem Kamm zwei
Lichtblitze gesehen. Dies fachte seine Erinnerungen an, und mitten
im Unwetter war es dem romantischen jungen Manne, als sei er auf
dem Wege zu einem Stelldichein mit Elisabeth Raklev – ein Gedanke,
der seinen Sinn ganz gefangen nahm, so wenig er auch zu der harten
Arbeit paßte.

		Die zwei Lichtblitze zeigten sich wieder, und nun erst wurde ihm
klar, daß es derselbe schräge Lichtschein sei, den er so oft aus
Alt-Jakobs Kamin auf Torungen draußen hatte fallen sehen.

		Als das Marssegel barst und ihn in die Wirklichkeit
zurückführte, war Salve gleich wieder der praktische Mann.

		»Die Lichter dort im Lee,« rief er im Rücken des Kapitäns, der
dieser erst jetzt gewahr wurde, »kommen von dem Kamin des alten
Jakob auf Torungen.«

		»Wenn du recht hast,« murmelte Beck, indem er mit Hilfe eines
Tauendes über das schräge Deck näher kam, »so haben wir nimmer viel
Zeit übrig, ehe wir an Torungen stranden.« [bookmark: page33]

		Es entspann sich ein Gespräch, in welchem Salve erklärte, er
kenne das Fahrwasser unter Torungen von Kindesbeinen an so genau
wie seine eigne Tasche – und das Ende war, daß Beck bleich und
bedenklich beschloß, mit Salve als Lotsen an Land zu gehen.

		»Gar viel ist's, was man heute deinen jungen Schultern
anvertraut,« sagte Beck, »und du solltest es dir zweimal überlegen,
sowohl um deines als um unsres Lebens willen.«

		Man fiel also ab und näherte sich dem Lande mit so wenig Segeln,
als die gewaltige See, welche sich hinter ihnen brach, zu führen
gestattete, und bald vernahm man das Donnern der Brandung.

		Nachdem der junge Matrose das Kommando übernommen, stand er
ruhig mit dem Sprachrohr da und neben ihm Kapitän und Steuermann.
Doch plötzlich perlte ihm der Schweiß von der Stirn, obgleich er
nichts sagte.

		An dem Lichte war etwas seltsam Unregelmäßiges; es wurde
dunkelrötlich, und zuletzt schien es erloschen.

		Was in Himmels Namen mochte das sein! Hatte er sich vielleicht
doch geirrt und war er nun im Begriff, die »Juno« mit allem, was
sie an Bord hatte, gerade auf die Felswand zu fahren?

		Dies währte eine Viertelstunde, und nie in seinem Leben hatte
Salve Kristiansen eine so düstere Miene gesehen wie jene Becks, der
den Zweifel in seinem Gesicht gelesen hatte. Offenbar schwankte der
Kapitän, ob er nicht selbst den Befehl übernehmen sollte.

		Einstweilen flammte der Lichtschein von neuem auf; Salve
Kristiansen barg in dieser Nacht die »Juno« in Merdö.

		Am nächsten Vormittag lag das Schiff im Hafen zu Arendal, wo man
die Ladung löschen mußte und die Pumpen unaufhörlich arbeiteten;
hierauf ward das Fahrzeug zum Kielholkrahne geholt, um ausgebessert
zu werden.

		Salve erhielt vom Kapitän hundert Speziesthaler und das
Versprechen, ihn zum Untersteuermann der »Juno« zu machen, sobald
er die Navigation erlernt.

		Von damals her schrieb sich Salves Lust, Lotse zu werden. [bookmark: page34]

			[bookmark: foot21]Sahling am Ende der Großbramstenge, welche
eine Verlängerung der Großstenge ist; nur die Großstenge erhebt
sich über dem Großmaste.
	[bookmark: foot22]Die Back = der vorderste Teil der beiden Decke eines
Schiffes-, daher aufder Back, wenn man das oberste Deck
meint, in der Back in Bezug auf das untere.
	[bookmark: foot23]Schiffslast
= der Teil der Ladung, welcher aus Raummangel auf dem Deck
untergebracht ist.
	[bookmark: foot24]Roof = eine Hütte auf dem
Vorderdeck, für die Mannschaft bestimmt.
	[bookmark: foot25]Block ist dasselbe, was man auf dem Lande Rolle oder
Kloben nennt.
	[bookmark: foot26]Kreuzen = gegen den Wind segeln.
	[bookmark: foot27]Hütte =
Aufbau auf dem Hinterschiffe.
	[bookmark: foot28]Rudergasten sind die Leute zur Bedienung des
Steuerruders, vom Seemann Ruder genannt.
	[bookmark: foot29]»Südwest am Strich«,
d. h. der Kurs des Schiffes ist genau Südwest: »höher hinauf« geht
es nicht gegen den Wind.
	[bookmark: foot30]Jagerbaum = eine dünne
Spiere oder direkte Fortsetzung des Klüverbaums, welcher sich am
Bugspriet befindet.
	[bookmark: foot31]Krängen = auf die Seite
legen.
	[bookmark: foot32]Ansetzen bedeutet straff ziehen; ein
Fall ist ein Tau zum Auf- und Niederziehen.
	[bookmark: foot33]Verdorben aus »Hall« und »men« (Männer) und wird auf
englischen, norwegischen und teils deutschen Schiffen gerufen, wenn
mehrere etwas Schweres hissen oder anholen.
	[bookmark: foot34]Liek =
das rings um den Saum des Segels genähte Tau, welches zur
Verstärkung des Randes dient.


	
		
		Neuntes Kapitel.

		Draußen auf Lille-Torungen waren merkwürdige Dinge geschehen,
die man sich drinnen in der Stadt geschäftig berichtete.

		Vor einer Woche hatte den alten Jakob der Schlag getroffen und
in der Nacht, in der die »Juno« ihr Wagestück ausführte, war er
gestorben. Während der letzten paar Tage hatte man aus dem Sturm
heraus Notschüsse gehört, und Elisabeth hatte in dieser Zeit ganz
allein das Feuer unterhalten; sie versäumte es nur in jener Stunde,
in welcher der Alte seinen letzten Seufzer that und sie, alles
andre vergessend, neben ihm saß.

		Dies war der Augenblick, der Salve auf der »Juno« so schwere
Unruhe bereitete.

		Am nächsten Tag hatte das junge Mädchen in seiner Verzweiflung
einen lebensgefährlichen Gang über die dünne Eisdecke gewagt, um
Leute zu holen; ein Boot hatte dasselbe aufgenommen und nach
Arendal geführt.

		Die arme Elisabeth war allzusehr von der Trauer um den Großvater
eingenommen, als daß sie auch nur entfernt daran gedacht hätte,
ihre Erzählung interessant zu machen.

		Doch der Lieutenant Carl Beck wußte in seiner Schwärmerei den
Begebenheiten einen Schimmer von Romantik zu verleihen, so daß
Elisabeth plötzlich zur Heldin des Tages erhoben wurde. Es ging
dies vom Hause des Amtmanns aus, der zwei schone Töchter besaß und
den der Lieutenant Beck daher täglich besuchte – und nun sprach man
von nichts anderem mehr, als von jenem einsamen Mädchen auf
Torungen, das neben dem sterbenden Großvater die »Juno« gerettet
und sich dann über das Eis getraut habe. Alle sahen ihr an, daß sie
ein merkwürdiger Charakter sein müsse. Ueber ihre seltene Schönheit
dagegen herrschten in der Frauenwelt geteilte Meinungen – schade,
daß sie so vernachlässigt war. Becks hatten nun, wie man sagte, die
moralische Verpflichtung, sich ihrer anzunehmen.

		Das erste, was die Becks thaten, war auch wirklich, dem alten
Jakob ein anständiges Begräbnis zu besorgen.

		Dem jungen Mädchen, das in einer der engen Straßen oben bei der
Muhme wohnte, flossen, offen und anonym, [bookmark: page35]freundschaftliche Ratschläge,
schwarze Kleider und Schmuckgegenstände zu, besonders von jungen
Männern und Handlungsbediensteten, und werkthätige Frauen der Stadt
waren sogar in eigner Person bei der Muhme gewesen und hatten von
Elisabeths Zukunft gesprochen.

		Als jedoch der Seeoffizier geäußert, er betrachte diese
Geschenke als eine Beleidigung für sich und die Seinigen, hörten
dieselben auf.

		Er selbst war nur ein einziges Mal mit seiner Schwester oben
gewesen. Sein Wesen war überaus einnehmend; er zeigte so treuherzig
gewinnend und dabei so bescheiden seinen Anteil an Elisabeths
Trauer, und mit einer Rührung, die er nicht zu verbergen vermochte,
bemerkte er zum Abschied, daß sie alle ihr es verdankten, wenn ihr
Vater noch lebe.

		Nachdem er gegangen war, rückte die Schwester mit dem
eigentlichen Auftrage hervor. Sie machte der Muhme den Vorschlag,
daß Elisabeth zu ihnen ins Haus kommen möge, mit dem Zwecke, bei
ihnen nach und nach so viel zu lernen, daß sie eine tüchtige
Haushälterin würde; sie sollte nicht der Notwendigkeit ausgesetzt
sein, als einfaches Dienstmädchen ihren Unterhalt suchen zu müssen.
Der Bruder sei es, fügte sie hinzu, der diesen Plan für Elisabeths
Zukunft ausgeheckt.

		Der Antrag war für ihre Verhältnisse großartig und wurde von der
Muhme mit ungeteilter Freude aufgenommen. Ueber Elisabeths Stirn
zog eine flüchtige Wolke; sie fühlte, sie wußte selbst nicht,
warum, eine Beklommenheit, mit dem Marinelieutenant in nähere
Berührung zu kommen, und doch würde sie es nicht um viel aufgegeben
haben.

		Schon am folgenden Tag zog Elisabeth in das Becksche Haus.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Kapitän Beck stelzte mittlerweile täglich hinüber zum
Kielholkrahn, um zuzuschauen, wie die »Juno« abgeschabt,
ausgeflickt und in den Nähten zusammengetrieben wurde. Kaum, daß er
während der Mahlzeiten daheim war. Es hatte Eile, [bookmark: page36]denn die Ankunft der Ladung
durfte nicht über einen bestimmten Zeitpunkt hinaus verzögert
werden.

		Was Salve betrifft, so war er in den ersten Tagen nach seiner
Heimkunft ein glücklicher Mensch. Er ging auf Freiersfüßen; er
hatte vom Kapitän eine Hundertthalernote und ein großartiges
Versprechen bekommen und sah sich allgemein bewundert. Die Arbeit
beim Löschen und Kielholen des Schiffes nahm die ganze Woche in
Anspruch, so daß er erst Sonnabend abend den ersehnten Urlaub
erhielt.

		Als er tags vorher bei seiner Wache im Lee der Reeling saß,
wurde er unversehens Zeuge eines unten auf dem Krahne geführten
Gesprächs, das sein Blut in Aufruhr brachte.

		Einer der Zimmerleute berichtete die näheren Umstände von Jakobs
Tod, wie dessen Enkelin die »Juno« gerettet und dann über das Eis
gegangen war.

		»Man sagt,« fuhr er fort, »daß der Kapitän am Montag den alten
Jakob begraben läßt. Er soll auch die Tochter versorgen; dafür hat
der Marineoffizier schon gesorgt.«

		Im steigenden Lärm des Hämmerns und Nietens unten beim Krahn
verlor nun Salve einen Teil des Gespräches.

		»Das hat seine Gründe, kann ich dir versichern,« ertönte es
wieder mit leiserer Stimme und zweideutigem Lachen, »für nichts und
wieder nichts wird er wohl nicht das Jahr über so fleißig draußen
gewesen sein und auf Torungen Seevögel geschossen haben.«

		»Wäre sie selbst so ein … Seevogel? Sonst war der alte Jakob
nicht von solchem Schlag …«

		»Ah, das meine ich auch nicht; aber sie kam dort gleich herüber,
und jetzt hat er sie schon ins Haus gekriegt: ich habe es von ihrer
Muhme. Sie dachte sich nichts Arges dabei, die Alte, und erzählte
in aller Unschuld, die Nichte soll nun bei Beck Jungfer
werden.«

		Ein kleines Geräusch veranlaßte den Sprecher zu der Reeling
emporzuschauen. Da stand ein leichenblasser, junger Matrose und
stierte mit entsetzten, glühenden Augen auf ihn herab. Der Matrose
wendete gleich um und ging über das Deck.

		»Das war ihr Geliebter, wie du merkst,« flüsterte der Zimmermann
dem andern zu und begann mit dem Beil den Balken zuzuhauen. Doch
brummte er verdrießlich: »Wenn ich die Fratze recht gesehen, so
darf man sich hüten, wenn der da Urlaub kriegt.« [bookmark: page37]

		Als Salve die Bemerkung über den Marineoffizier hörte, war er im
Zorn aufgesprungen; allein eine gewisse Lust, doch zu hören, hatte
dem Ausbruche Einhalt gethan. Was sonst von dem Verhältnis erzählt
ward und daß Elisabeth sogar im Hause des Seeoffiziers Zuflucht
gefunden, trug das Gepräge vollständiger Wahrheit. Er kannte die
beiden Männer, es waren anständige Leute und der eine wußte es ja
von der Muhme.

		An diesem Tag gab es an Bord strenge Arbeit, um alles zum
Kielholen des Schiffes in stand zu setzen; doch Salves Hände waren
wie erstarrt. Es war ihm unmöglich, anders als zum Scheine mit
anzufassen, er that alles mechanisch.

		»Bist du unwohl, Junge, oder sehnst du dich nach der Geliebten?«
fragte bei der Nachmittagswache der Steuermann; er merkte, daß
etwas bei ihm los sei.

		Das Wort »Geliebte« rüttelte Salve auf. Er fühlte sich plötzlich
frei von dem dumpfen Gefühle der Mattigkeit und arbeitete nun aus
innerem Bedürfnis so angestrengt, daß ihm der Schweiß von der Stirn
rann, während er hie und da mit ungeduldiger, überlauter Stimme den
Gesang anführte. Er fürchtete sich vor dem Nachdenken. Später
übernahm er die Pavianswache für einen Kameraden, welcher froh war,
so unerwartet seine Kojenruhe zu genießen und nicht »Schiffshund«
sein zu müssen, denn diese Wache besteht darin, daß ein einzelner
Mann das Schiff vor Hafendieben bewacht.

		Er ging allein auf dem Deck auf und ab; es war stockfinster bis
auf ein paar einsame Laternen im Hafen draußen und ein oder das
andre Licht in der Stadt. Manches Mal stand Salve lange Zeit mit
der Hand unterm Kinn bei der Reeling. Den Marinelieutenant hätte er
ohne Gewissensbisse ermorden können – dies war ihm klar.

		Etwa um zwei Uhr nachts ging er ans Land. Elisabeths Muhme
wohnte in einem Häuschen auf der Anhöhe. Er hatte beschlossen, sie
zu wecken und reden zu machen.

		Die alte Mutter Kristine war es nicht ungewohnt, in der Nacht
gestört zu werden; eine ihrer Beschäftigungen war, bei Kranken zu
wachen – sie war dann aber stets verdrießlich. Als sie beim
Kerzenschein Salve Kristiansen erkannte, schloß sie aus seiner
Blässe und seinem ganzen Aussehen, er sei betrunken.

		»Du bist's Salve … so mitten in der Nacht?« rief sie [bookmark: page38]vorwurfsvoll durch
die Thürspalte, ohne ihn einlassen zu wollen. »Geht die Löhnung auf
diese Art weg?«

		»Ach nein, Mutter, ich komme gerade von der Wache her, weil ich
mit Euch gern ein bißchen von Elisabeth reden möchte.« Der Ton war
auffallend leise und schwermütig, so daß die Alte merkte, es gehe
etwas Ungewöhnliches vor. Sie öffnete die Thur.

		»Von Elisabeth, sagst du?«

		»Ja, wo hält sie sich auf?«

		»Wo sie sich aufhält? … Bei Beck, selbstverständlich. Ist etwas
los?«

		»Das müßt Ihr vor allem wissen, Mutter Kristine,« entgegnete er
ernsthaft.

		Sie hob das Licht gegen sein Gesicht und sah ihn an; denn ihr
wurde ängstlich zu Mute, ohne daß sie ihn recht verstanden
hätte.

		»Muß ich es wissen … so sag es!« sprach sie fast flehend.

		»Der Marinelieutenant hat ja, wie ich höre, das ganze Jahr über
in Torungen gesteckt und … Seevögel geschossen; oder glaubt Ihr,
daß er sie heiraten will?« rief er wild und laut.

		Erst mit dem letzten Satz wurde ihr seine Meinung klar. Sie
stellte den Leuchter hart auf den Tisch und setzte sich auf einen
Stuhl.

		»Sagt man das!« äußerte sie endlich. Ihre erste Angst war
vorbei; doch nun ergriff sie der Zorn, und sie erhob sich, die
Hände in die Seiten gestemmt, funkelnden Auges; sie war ein Weib,
das man nicht ungestraft beleidigte.

		»So – also hat man Elisabeth schon dieser Lüge ausgesetzt! Pfui!
– So will ich dir sagen, daß das Becksche Haus so anständig ist,
wie nur irgend eins in Arendal, und Leute wie du und deinesgleichen
vermögen nicht, ihm die Ehre zu nehmen. – Sei ruhig, ich werde
Elisabeth deine schönen Worte berichten und dem Kapitän und dem
Lieutenant und der Madame Beck auch, daß du von der ›Juno‹
weggejagt wirst wie ein Hund! So, du meinst also, Elisabeth habe es
nötig, vom Seeoffizier ihre Ehre zurück zu erbetteln?«

		»Liebe Mutter Kristine,« rief Salve in diesen Wortstrom hinein,
»ich meine gar nichts – ich war ja weit fort; aber ich hörte heute
beim Krahne unten Anders vom Hügel all dies als gewiß erzählen!«
[bookmark: page39]

		»Anders vom Hügel? Das sagte er, der jämmerliche Heuchler – zum
Dank dafür, daß ich vorige Woche bei seiner Frau war? Den werde ich
noch treffen. Doch in solchen Dingen ist der Hehler so gut wie der
Stehler,« fuhr sie entrüstet fort. »Becks eigne Tochter war es, die
herkam und Elisabeth eine anständige Stelle in einem anständigen
Hause anbot, und mit mir hat sie darüber gesprochen,
verstehst du, Bursche?« – dabei wies sie mit zitterndem Zeigefinger
voll Selbstgefühl auf ihre Brust; »also hat sich Elisabeth nicht
hineingebettelt. Um dergleichen vorzubringen, hättest du nicht
nötig gehabt, von der Wache wegzulaufen, und Elisabeth soll es
hören, ja, sie soll es hören!« eiferte sie und schlug mit der einen
Hand in die andre, daß es klatschte: »sie soll erfahren, welch gute
Meinung du von ihr hast!«

		»Liebe Mutter Kristine – ich meinte es ja nur gut,« bat er: ihm
war nun so leicht ums Herz: »saget es doch Elisabeth nicht!«

		»Verlaß dich darauf, sie soll's hören!«

		»Mutter Kristine,« sagte er leise, indem er vor sich
niederschaute, »ich kam mit einem Kleiderstoff, den ich in Boston
für sie gekauft habe, und da hörte ich all das und hatte keine Ruhe
mehr.« – Die Ringe erwähnte er nicht.

		»So,« sagte sie nach einer Pause, während welcher sie Salve
durch die halbgeschlossenen Augenlider gemustert, in etwas milderem
Ton, »also kamst du mit einem Kleiderstoff für sie? – Und rennst
dann im Dunkel der Nacht hierher, um zu erzählen, daß sie dem
Seeoffizier nachlaufe?« nahm sie wieder unwillig auf.

		»Aber, Mutter Kristine – ich glaube ja nicht das Mindeste
davon!«

		»Um mich dessen zu versichern, bist du nicht hierher gekommen,
mein Junge!«

		»Ich war von Sinnen, weil man dergleichen von ihr redete!«

		»Na, so geh jetzt! Anders vom Hügel soll mir für seine Lüge
büßen – und wenn ich mit ihm bis zum Stadtvogt und zum Hafengericht
soll!«

		Während die Alte ihm aufschloß, fragte sie ihn mit einer
gewissen ernsten Vertraulichkeit: »Höre, Salve! – Ist zwischen dir
und Elisabeth etwas abgemacht?«

		Er stand im Zweifel, was er eigentlich auf diese unerwartete
Vertraulichkeit antworten sollte. [bookmark: page40]

		»Ich weiß nicht recht, Mutter Kristine – vor zwei Jahren
verehrte ich ihr einmal ein Paar Schuhe!«

		»So – ja, jetzt sieh nur, daß du wieder an Bord kommst, daß
niemand etwas merkt; – das ist mein Rat!« sprach sie, ohne sich
weiter auf die Sache einzulassen, und schob ihn zur Thür
hinaus.

		Salve Kristiansen war jedoch nicht ganz befriedigt. Aus vielem
entnahm er, daß er in dem Seeoffizier wenigstens eine Art Rivalen
bei dem Mädchen hatte, und fühlte seinen Mut, nur so schlechtweg
mit Kleid und Ring zu kommen, völlig schwinden. – Elisabeth war ja
nun auch in tiefer Trauer.

		Am Abend, als alle am Schiffe für drei Wochen beurlaubt wurden,
fuhr er gleich zu seinem Vater, um durch ihn möglicherweise mehr
von jenem Verhältnis zu ermitteln – und am Montag waren sie beide
auf dem Tromöer Kirchhof beim Begräbnis des alten Jakob
[bookmark: text35]F35.

			[bookmark: foot35]Nach skandinavischer Sitte findet das
Begräbnis eine Woche nach dem Tode statt.


	
		
		Elftes Kapitel.

		All diese Ereignisse waren plötzlich und überwältigend auf
Elisabeth eingedrungen. Sie erschienen ihr fast wie ein nebelhafter
Traum. Nun ging sie schwarz gekleidet in einem jener schönen Häuser
umher, deren Inneres sie sich draußen auf Torungen so oft in
Gedanken ausgemalt hatte.

		Kapitän Beck war zum zweitenmal verheiratet. Seine Frau hatte
ein hübsches Vermögen mitgebracht und durch ein knappes Regiment im
Haushalt jene Ordnung wieder aufgerichtet, die man während Becks
Witwerzeit nur allzusehr vermißt hatte. Sie war eine
pflichtgestrenge, energische Frau. Die erwachsenen Stiefkinder
achteten sie, ohne sie sehr zu lieben; denn sie mußten sich in
allerlei ihnen ungewohnten Zwang fügen. Und war ihr Mann auch
Herrscher an Bord der ›Juno‹ – zu Hause war er es kaum.

		Die unabhängige Stellung des Marineoffiziers brachte [bookmark: page41]ihn dem Elternhaus
gegenüber in ein eigentümlich freies Verhältnis, und dank seinem
feinen Takt kam er mit der herrischen Stiefmutter sehr gut aus. In
der Stadt wurde er gefeiert und von den Schwestern vergöttert, und
diese machten allerlei Heiratspläne für ihn. Als ordentliches
Mitglied der Küstenkommission hatte er sich noch ein Jahr lang
daheim aufzuhalten.

		Gleich in den ersten Tagen, als Elisabeth in ihrer vollkommenen
Unwissenheit ein Versehen um das andre beging, riet ihr gesunder
Verstand ihr, all ihre Fähigkeit und all ihre Ausdauer
zusammenzunehmen, um sich zu behaupten, und sie begann unverdrossen
damit, daß sie Madame Beck lammfromm gehorchte. Hie und da setzte
sie sich auch einmal ohne weiters ans Fenster, um nach dem Hafen
hinauszusehen. Sie empfand das Bedürfnis nach frischer, kalter Luft
und öffnete auch endlich. Sie steckte ihre heißen Wangen hinaus,
bis Madame Beck hereinkam und sie mit strenger Stimme zurückrief.
Dieselbe äußerte in ihrem Aerger, es sei ja, als habe man eine
Wilde ins Haus bekommen.

		Ueberhaupt fielen anfangs manche peinliche Erziehungsscenen vor,
doch Elisabeth trug dies mit einer sanften Ruhe, die Madame Beck
für demütige Lehrwilligkeit hielt, während der Grund derselben in
dem festen Entschlusse lag, alles zu überwinden.

		Für diese ihre kleinen Leiden hatte Lieutenant Beck einen
merkwürdigen Spürsinn, und hie und da sandte er ihr einen
aufmunternden Blick zu; doch Elisabeth that, als verstände sie es
nicht. Nur einmal, als sie in seiner Gegenwart zurechtgewiesen
ward, lief sie plötzlich davon und lag später schluchzend auf ihrem
Bette.

		Eines Nachmittags sollte sie ein Theebrett hineintragen, auf
welches sie unbedachterweise den kochenden Theekessel samt Brenner
gestellt hatte. Auf dem Wege fiel er um; aber ungeachtet, daß das
erhitzte Gefäß und das siedende Wasser ihr Arm und Hand
verbrannten, trug sie doch ganz ruhig und ohne die Miene zu
verziehen das Brett wieder hinaus; – sie wollte es vermeiden, von
neuem gescholten zu werden, wenn der Herr Lieutenant dabei war.

		Madame Beck selbst verband Elisabeth die Hand in der Küche. Doch
Karl Beck, der auf dem Sofa gesessen und gesehen hatte, wie alles
zugegangen, vergaß, sich zu beherrschen. In voller Empörung sprang
er auf und erwies sich so aufgeregt [bookmark: page42]teilnahmsvoll, daß seine Schwester Mina
ihm, als sie dann allein in der Stube geblieben, mit einem
ernsthaft forschenden Blick sagte: »Du hast dich doch nicht am Ende
in das Mädchen vergafft, Karl?«

		»Hat keine Gefahr, Mina,« erwiderte er rasch in dem gleichen
Ton, indem er sie unter dem Kinn faßte, »in Arendal gibt es noch
eben so schöne; aber du siehst doch gerade so gut wie ich, daß dies
ein merkwürdiges Mädchen ist. Das Stück mit dem Theebrett macht ihr
nicht jede nach – und dann dürfen wir nicht vergessen, daß ohne sie
…«

		»Ja, ja,« sagte Mina, indem sie den Kopf zurückwarf; – es
langweilte sie schon, diese Geschichte ewig wiederholt zu hören; –
»sie wußte doch nicht, daß gerade der Vater draußen fuhr!«

		Es war eine nicht wenig schlau ausgedachte Heuchelei, die der
schöne Lieutenant mit dieser Sache trieb. Unter seinen: scheinbar
so offnem Seemannswesen barg sich ein Diplomat.

		Mit dem Ausposaunen der Verdienste Elisabeths um die Bergung der
»Juno« hatte er seine Familie durch den Druck der öffentlichen
Meinung sozusagen gezwungen, das Mädchen aufzunehmen. Andrerseits
war er in seinem Verhalten gegen sie außerordentlich vorsichtig;
denn es galt, Elisabeth zu gewinnen, ohne daß Stiefmutter und
Schwestern es merkten.

		Daß er einen gewissen Eindruck gemacht, hatte er allen Grund zu
glauben; doch zugleich hatte er auch die Empfindung, er habe es mit
einem wilden Schwan zu thun, der jeden Augenblick die Flügel
ausbreiten und davonfliegen könnte – es lag etwas Naturkräftiges,
Unabhängiges in ihrem Wesen.

		In seiner Familie war sie nun allerdings eine ganz andre
geworden, kaum wieder zu erkennen, wie sie so still umherging und
ihn nicht zu sehen schien, während sie sich in allein und jeglichem
sklavisch nach der Hausfrau richtete, wodurch er eine Weile in
Zweifel versetzt wurde. Doch bald war er darüber im reinen, daß sie
auch in diesem Verhältnis genau wußte, was sie wollte, und jene
Scene mit dem Theebrett hatte für ihn eine ganz andre Bedeutung als
für die andern, denn er schmeichelte sich, daß sie sich
seinetwillen all diesem Zwang unterwarf.

		Aber andrerseits hatte sie in ihrem Wesen etwas, das ihn ungewiß
machte, wie er es anpacken solle, und das ihn stets in einer
bestimmten Entfernung hielt. Dasselbe war [bookmark: page43]schon während ihres Zusammenseins
draußen beim alten Jakob der Fall gewesen, und gerade dies hatte
ihn immer mehr gefesselt.

		Die Sache war nämlich die, daß der alte Jakob wohl begriffen
hatte, daß der Marinelieutenant nicht um seinetwillen nach Torungen
kam, und da er ihm ja doch nicht die Thür weisen konnte, so hatte
er vernünftigerweise die Enkelin vor ihm gewarnt. Er erklärte ihr,
solche Leute pflegten sich nicht mit schlichter Leute Kind zu
verheiraten, obgleich es oft genug vorkomme, daß sie mit ihm ihre
Kurzweil trieben. »Ja, einer wie Salve Kristiansen, auf den kann
man trauen und bauen«, schloß er, wie er meinte, sehr
diplomatisch.

		»Das hast du aber, scheint's, nicht gedacht, als du ihn prügeln
wolltest, Großvater!« antwortete sie ein wenig spitz.

		»Hm – ja; manchmal muß ein Junge Schläge kriegen,« brummte der
Alte; »aber er ist ein braver Bursche, und wenn er käme und um dich
würbe, so erhielte er dich gleich; da könnte ich wenigstens ruhig
sein, was aus dir wird, wenn ich einmal fertig bin.«

		Elisabeth antwortete nichts weiter, doch ein Zug um den Mund
bewies, daß sie sich's vorbehielt, in dieser Sache eine eigne
Meinung zu haben. In Salve Kristiansen hatte sie ihren lieben und
einzigen Kameraden gesehen und sie fühlte volles Vertrauen zu ihm,
allein der Seeoffizier hatte die ganze Zeit her ihre Gedanken
ausschließlich in Anspruch genommen. Alles, wofür sie so feurig
geschwärmt, hatte sich ihr in ihm verkörpert. Ob es aber seine
Uniform, die Thaten der Flotte oder er selbst war, wofür sie
schwärmte, darüber hatte sie sich keine Rechenschaft gegeben, ehe
sie durch des Großvaters Warnung innerlich verletzt und dadurch
nachdenklich geworden. Nun war es ganz sicher er, die Verkörperung
alles Hohen und Schönen, doch zugleich erhob sich in ihrer Natur
ein Gefühl unbändigen Stolzes, so daß sie auf jedes Verhältnis zu
ihm verzichtete und doch ihre Schwärmerei beibehielt. Dies war
jenes Doppelwesen, das ihre Augen verrieten und das den
Marineoffizier so sehr verwirrte. Als sie später von der Muhme
erfuhr, daß sie im Munde der Leute gewesen, ging ihr das sehr nahe,
und mehr als vorher hatte sie die Empfindung, daß eine unsichtbare
Mauer sie und den Lieutenant trenne.

		Einen Monat später, als die »Juno« wieder segelklar lag, trat
Karl Becks Schwester lächelnd in die Stube und sprach: »Elisabeth,
im Flur draußen steht ein junger Seemann [bookmark: page44]und bittet, mit dir reden zu
dürfen; er hat ein Paket unterm Arm – vielleicht ein Geschenk.«

		Elisabeth, die damit beschäftigt war, das Tischgerät
hineinzutragen, wurde rot, und Karl Beck, der beim Fenster stand,
etwas bleich. Sie wußte recht gut, daß es Salve sei, und war über
seine Dreistigkeit einen Augenblick fast erschrocken. Sie hatte ihn
schon früher ein paarmal gesehen und ihn fühlen lassen, daß sie ihm
wegen dessen, was ihr die Muhme erzählt, ausweiche. Zitternd ging
sie zu ihm hinaus.

		Er sah sie eine Weile an, ohne ein Wort zu sagen.

		»Willst du dies Kleid, Elisabeth?« fragte er endlich fast
barsch.

		»Nein, ich will es nicht, Salve – so wie du von mir gesprochen
hast.«

		»Also magst du es nicht, Elisabeth?« fragte er langsam und
niedergeschlagen weiter. »Ja, dann nützt es nicht, noch mehr zu
reden.«

		»Nein, Salve, es nützt nicht, noch mehr zu reden.«

		Als sie aber sah, wie vernichtet er dastand und sie anschaute,
indem er fragte: »Und muß ich damit wegsegeln, Elisabeth?« –
brachen plötzlich Thränen aus ihren Augen. Sie schüttelte
abwehrend, doch mit verzweifelter Miene den Kopf und eilte
hinein.

		In der Stube bemerkte man, daß sie geweint hatte. Aber Karl Beck
war ein kaltblütiger Mann: er legte sich zum Fenster hinaus und sah
nach – ob sein Nebenbuhler das Paket unter dem Arm trug.

		In derselben Nacht wachte Elisabeth auf. Sie hatte im Schlafe
geweint und geträumt, daß sie Salve unten bei der Schiffsbrücke
sehe, ganz ärmlich gekleidet und unglücklich: doch war er zu stolz,
jemand um Hilfe zu bitten, und schaute sie nur ernst und
vorwurfsvoll an.

		Unruhig blieb sie liegen und konnte den Traum nicht aus dem
Kopfe bekommen. Da hörte sie von draußen den Lärm einer schreienden
Menschenmenge und trat ans Fenster. Die Polizei transportierte
jemand die Straße hinab.

		Als sie vorbeikamen, bemerkte Elisabeth beim flüchtigen Schein
der Straßenlaterne, daß es Salve war. Er wehrte sich, bleich und
wütend, das blaue Hemd auf der Brust ganz aufgerissen, und in
seinem Gesicht war ein Ausdruck – sie schlief diese Nacht nicht
mehr.

		Es hatte bei Mutter Andersen auf der andern Seite des [bookmark: page45]Hafens eine große
Matrosenschlägerei gegeben. Es hieß, man habe zum Messer gegriffen,
und Salve sei der Führer gewesen. Kapitän Beck mußte am nächsten
Tage selbst hinauf zum Stadtvogt, um ihn herauszukriegen, ehe sie
absegelten, und er entrichtete die Buße.

		Das junge Mädchen verstand nur allzugut die Ursache von Salves
Aufführung und ging hinaus, als der Seeoffizier am nächsten Tage
davon erzählte – Salve hatte den Streit ohne jede Veranlassung
angefangen.

		Mehrere Tage lang war Elisabeth blaß und angegriffen, und der
Lieutenant hatte die Empfindung, als sei sie gegen ihn noch
zurückhaltender als sonst.

		Am Nachmittag vor der Abfahrt kam Salves Vater mit dem jüngern
Sohn an Bord, um von ihm Abschied zu nehmen, und beiden fiel in
seinem Wesen etwas Sonderbares auf; dem Bruder schien fast, als
dächte Salve, daß sie einander nicht wiedersehen sollten. Derselbe
bot dem Vater seinen Hundertthalerschein an, und als dieser ihn
nicht annehmen wollte, mußte er wenigstens versprechen, ihn
aufzuheben. Der Vater nahm dies für Kummer und Niedergeschlagenheit
über das, was dem Sohn jüngst mit der Polizei widerfahren: aber ehe
er das Schiff verließ, sagte er doch etwas beklommen: »Salve, denke
daran, daß du einen alten Vater hast, der zu Hause auf dich
wartet!«

		Den Abend und einen Teil der Nacht brachte Salve im Mastwerk der
»Juno« zu. Er saß da und starrte hinüber nach dem Beckschen Haus,
solang aus der Bodenkammer noch das Licht schien, und als es
erlosch, da war es ihm, als sei auch in seinem Innern etwas
erloschen.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		In einer der schönsten Uferpartieen des Sundes besaß Kapitän
Beck eine Villa – ein kleines, einstöckiges, graues Haus mit
schrägem Ziegelsteindach, aus welchem zwei kleinscheibige
Mansardenfenster hervorlugten, dahinter ein schönes Wäldchen, das
sich auf der Rückseite des Hauses den Felshang [bookmark: page46]hinanzog. In den Jahren, in denen
Kapitän Beck auf Reisen war, hielt sich die Familie während des
Sommers gern hier draußen auf; – nun aber hatte der Kapitän im
Sinne, sich in einiger Zeit von der See zurückzuziehen und mit
seinem Vermögen eine Schiffswerfte zu gründen.

		Wenn die Becks draußen waren, so hatte man die ganze Woche über
alle Hände voll zu thun; – Madame Beck saß gern selbst beim Rocken
in der Stube; der Stiefsohn, der Liebling aller Damen, der als
Mitglied der Küstenkommission mit Reisen und Arbeiten beschäftigt
war, kam in der Regel Sonnabends in seinem schönen Segelboot heraus
und blieb über den Sonntag. An diesem Tage kam dann wohl auch eine
oder die andre Familie oder ein Lustboot mit Herren und Damen zu
ihnen oder in die Nachbarvilla zu Besuch, und dann verbrachte man
den Nachmittag meist gemeinschaftlich.

		Unter den Familien, die häufig herauskamen, war auch die des
Postmeisters Forstberg. Dieselbe bestand außer den Eltern aus einem
halbwüchsigen Sohn und der achtzehnjährigen Tochter Marie, einem
blonden Mädchen von stillem Wesen und ungewöhnlich klugem Gesicht.
Niemand sagte, daß sie schön sei, aber die meisten, die sie
kannten, hielten sie dafür. Ueber ihrer vielleicht etwas zu kleinen
Gestalt und über allem, was sie that, lag eine unbewußte Anmut und
Harmonie. Dagegen hieß es immer, daß sie sehr viel Verstand habe.
Unter den Freundinnen war unbedingt sie es, der man sich
anvertraute, wenn etwas los war. Daß sie ihnen nie etwas wieder
vertraute, bemerkten sie, sonderbar genug, niemals. Was sie selbst
betraf, so war sie, meinte man, viel zu »korrekt und regelrecht«,
um Herzensangelegenheiten zu haben. Sie war die vertraute Freundin
von Karl Becks Schwestern, besonders von Mina, die erklärte,
größere Stücke auf sie zu halten, als auf irgend eine andre Person,
die sie kannte, und im stillen meinte, gerade Marie sei die rechte
Partie für den Bruder.

		Das einzige junge Mädchen in diesem Kreise, mit dem Karl Beck
nicht schon von Kindheit auf bekannt und befreundet war, war Marie
Forstberg.

		Es hatte einige Zeit gebraucht, ehe er entdeckte, daß dies
stille Mädchen einer Unterhaltung wert war. Dann hatte es ihn
heimlich gekränkt, daß im Gespräch mit ihr das, was er sagte, so
leicht zu unbedeutendem Geschwätz zusammenschrumpfte; [bookmark: page47]sie war so klar und
wahr und besaß ein ganz merkwürdig schönes Lächeln für das, was
ihren Beifall gewann. Vor ihr trug er immer die volle Männlichkeit
zur Schau, die er so liebenswürdig darzustellen verstand, und damit
verband er eine Koketterie, die ihre Wirkung nicht verfehlte; es
war ja sein Talent oder seine Schwäche, sein warmes Wesen für den
Moment nur allzusehr ganz dem hinzugeben, der ihn eben in Anspruch
nahm. Sie hatte davon den schmeichelhaften Eindruck, daß sein
leichtes Verhalten, um nicht zu sagen seine Liebeleien mit Damen
nur darin seinen wahren Grund habe, daß er unter ihnen noch keine
gefunden, die den vollen Ernst eines Mannes verdient hätte, sie
waren ihm nur ein Zeitvertreib müßiger Stunden. Und Marie war nur
allzu willig, die Dinge in diesem Lichte zu sehen, denn Karl Beck
war schon einige Jahre hindurch der Held ihres Herzens. Während
dieser Zeit hatte sie von Freundinnen manches anvertraut erhalten,
womit diese sich, wenn sie klar gesehen hätten, wohl zu allerletzt
an sie gewendet hätten.

		Obgleich stets beschäftigt, fühlte sich Elisabeth hier auf dem
Lande doch freier. Nachgerade hatte sie begonnen, mit dem Hauswesen
zurecht zu kommen, für das sie überhaupt leichte Fassungskraft
zeigte, und Madame Beck verließ sich in vielem auf sie. Besonders
verstand sie, was man am wenigsten von ihr erwartet hätte, hübsch
aufzuwarten, und wenn das schlanke Mädchen mit dem ausdrucksvollen
Gesicht am Sonntag nachmittags in seinem kleidsamen gestreiften
Kattunanzug und der weißen Schürze den Gästen Thee oder Kaffee ins
Lusthaus brachte, glitt mancher bewundernde Blick über Elisabeth
hin, denn sie war eine nicht zu übersehende Schönheit.

		Marie Forstberg war auf Elisabeth, deren Geschichte sie kannte,
aufmerksam geworden, und oft suchte sie dieselbe zu leiten und ihr
behilflich zu sein. Trotz der Verschiedenheit ihrer Naturen und
ihrer gesellschaftlichen Stellung fühlten die beiden sich rasch zu
einander hingezogen. Im Anfang war das Dienstmädchen der jungen
Dame etwas mopsig und unzugänglich erschienen. Es hatte zuerst die
verschiedenen Handreichungen und Gefälligkeiten nicht sehen wollen,
welche die andre in ihrer stillen, bedachten Art ihm hatte zu teil
werden lassen, aber schon am nächsten Sonntag dankte dasselbe mit
einem freundlichen Blick. [bookmark: page48]

		Doch des Mädchens Vertrauen zu gewinnen, war nicht leicht: dies
fühlte Marie Forstberg.

		Selten war mehr aus ihr herauszubekommen als »ja« und »nein«,
doch um so mehr schweigende Dienstwilligkeit legte sie an den Tag.
Nur das Gesicht wechselte manchmal rasch die Farbe und zeigte, daß
Elisabeth sich auch ihren Teil dachte; und etwas kraftvoll Jähes,
fast Verletzendes in der Art, wie sie sich wegwendete und die Dinge
nach dem eignen Kopf ausführte, wenn sie manchmal nicht verstand,
was die andre meinte, verriet, daß sie schwerlich so fügsam war,
wie die Becks glaubten. Und dann mußte sie ja merken, daß Elisabeth
ein wunderbares, natürliches Geschick habe, sich gefällig zu
kleiden und das schwere, lichte Haar einfach aufzustecken, ohne
auch nur ein Band über ihren Stand hinaus zu tragen. Fast schien
es, als wäre sie kokett, und doch konnte Marie Forstberg, eine
feine Beobachterin, nichts derartiges an ihr entdecken.

		Elisabeth hinwieder wußte ganz genau, daß unter allen jungen
Damen Marie Forstberg am meisten Aussicht hatte, nicht nur um ihres
eignen Wertes willen, sondern auch, weil die Hauspolitik, für die
Elisabeth einen scharfen Blick hatte, auf dies Ziel lossteuerte,
die Braut des Seeoffiziers zu werden. Obgleich sich Elisabeth nur
für eine unbeteiligte Zuschauerin hielt, sammelten sich im Lauf der
Woche doch stets Gefühle bei ihr an, die sich am Sonntag, wenn
Marie kam, erst nach einiger Zeit verwischten. Dann empfand sie
aber auch tief und leidenschaftlich, daß Marie Forstberg, die eine
ganz besondre Art besaß, die Menschen zu gewinnen, die einzige war,
an der ihr etwas lag, und bald konnte Marie merken, daß sie sich
eine Freundin erobert hatte.

		Ihr gegenüber konnte Elisabeth, gegen ihre sonstige Gewohnheit,
sogar mitteilsam werden. Scheinbar drehte sich das Gespräch in
aller Bescheidenheit nur um das Aufdecken und Anrichten, aber sie
wußte dabei der andern mit sehr viel Feinheit vom Lieutenant und
von allem, was ihn betraf, zu erzählen. Hie und da konnte sich
Marie Forstberg nicht enthalten, ihre klugen blauen Augen forschend
auf sie zu richten, um sich zu vergewissern, ob dies nicht
absichtlich geschah; doch schien Elisabeth so in ihre Arbeit
vertieft, daß daran nicht zu denken war.

		Karl Beck hatte die ganze Zeit über in eigentümlich stiller
Weise Elisabeth Aufmerksamkeiten erwiesen. Sie fühlte, [bookmark: page49]daß sein Auge
eigentlich nicht von ihr wich, solang sie im Zimmer war, wenn er
auch noch so sehr von andern in Anspruch genommen schien, und daß
sie es war, die seine Blicke suchten, wenn er heim kam. Doch nie
fiel ein Wort, das seine Empfindungen verraten hätte. War irgend
ein Auftrag zu geben, so wendete er sich nie an die Schwester
allein, sondern stets auch an sie. »Sie vergißt nie etwas,« sagte
er, und Elisabeth begriff, daß er glaubte, sich ganz besonders und
unbedingt auf sie verlassen zu können.

		Hie und da kam der Lieutenant am Sonntag den Weg herauf und
schwang einen Brief mit vielen Poststempeln in der Hand. Der Brief
war vom Vater an die Stiefmutter, und Madame Beck pflegte ihn erst
für sich allein und dann den andern vorzulesen. Elisabeth hörte
immer sehr beklommen zu, denn sie hatte solch eine unsagbare Angst,
es könnte etwas Schlimmes von Salve darin stehen.

		Obgleich der Jüngste in jener Kommission und nur hineingekommen,
um die Zahl voll zu machen, war Karl Beck doch so glücklich
gewesen, sich auszuzeichnen, so daß schließlich nach vielem
Ueberlegen sein abweichender Vorschlag vom Vorsitzenden der ganzen
Arbeit zu Grunde gelegt wurde. Dieser, der wie die meisten Leute
für den jungen Lieutenant sehr eingenommen war, hatte es im
Vertrauen dessen Vater mitgeteilt. Die Kommission sollte bis zum
Schluß des Jahres sich auflösen, und die Schwestern meinten nun, es
könnte sogar von einem Orden die Rede sein.

		Während Marie Forstberg zu Besuch war, hatte das Gespräch der
Damen dieses Thema behandelt, – jene war ja schon längst im
Vertrauen der Familie, – und Elisabeth, die zuhörte, war bei sich
selbst der Meinung, ein Orden würde dem Lieutenant gut stehen.

		Als Karl Beck später eintrat, wurde die Ordensfrage wieder
scherzhaft berührt.

		»Ach, ich schere mich nicht ein Gran um den Flitterstaat auf dem
Frack!« erwiderte er gedehnt und wie gelangweilt, davon zu
hören.

		Elisabeth meinte, dies klinge männlich. Die Wahrheit jedoch war,
daß Beck sich jenen »Flitterstaat« ganz außerordentlich wünschte
und sich über Marie Forstbergs Gleichgültigkeit in dieser Sache
heimlich ärgerte. Gewöhnlich war sie in ernsten Angelegenheiten
seine Vertraute, doch hatte er [bookmark: page50]ihr seine Aussichten in dieser Sache verhehlt,
und nun wollte er thun, als wäre es ihm ganz gleichgültig.

		Nach der Miene zu urteilen, mit der Marie dasaß und nähte, war
auch sie nicht ganz befriedigt.

		Eines Sonntags bemerkte Elisabeth, daß der Lieutenant eine
Feldblume, die sie weggelegt, im Knopfloch seiner Uniform trug. Es
konnte ja reiner Zufall sein, allein sie wußte, daß er sie in ihrer
Hand gesehen.

		Zu Mittag aß man Walderdbeeren; – es waren keine Gäste da.

		»Ja,« rief Karl plötzlich aus, »tausendmal lieber Walderdbeeren
als Gartenerdbeeren! – Das ist doch ein ganz andrer Duft und
Geschmack.«

		Elisabeth schien es, als habe er sie dabei seltsam angeschaut.
Sie fühlte, daß sich diese Aeußerung auf sie beziehe, und überhaupt
war an diesem Tag etwas an ihm, was sie beunruhigte: er starrte sie
so häufig an.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Verschiedene Reparaturen am Stadthause zwangen die Familie, in
diesem Jahr bis ziemlich tief in den Herbst hinein auf dem Lande zu
bleiben, doch genoß man in den schönen Septembertagen den letzten
Rest des Sommers. Der Sund war in der herbstlichen Färbung
eigentümlich stimmungsvoll und man verbrachte die Abende immer noch
gern aus der Terrasse.

		Es herrschte ungewöhnliches Gepränge, denn die Mitglieder der
Kommission mit ihrem Präsidenten waren heraus geladen.

		Am Abend, als die Herren allein im Wäldchen draußen saßen und
Elisabeth noch mehr warmes Wasser zum Toddy brachte, erlaubte sich
der Kapitänlieutenant eine Scherzrede, die ihr das Blut in die
Wangen trieb. Sie sagte nichts, aber die Wasserkanne bebte, als sie
dieselbe hinstellte, und sie sandte dabei dem betreffenden Herrn
einen so zürnenden und verächtlichen Blick zu, daß er sich einen
Augenblick beschämt fühlte. [bookmark: page51]

		»Gott's Tod, Beck!« rief er aus, »hast du gesehen, welche Augen
sie machte?«

		»Ja, es ist ein stolzes Mädchen!« antwortete Beck, der heimlich
aufgebracht war, doch seine Gründe hatte, seinen Vorgesetzten sanft
zu behandeln.

		»So, ein stolzes Mädchen!« wiederholte dieser gereizt in einem
Ton, der merken ließ, er meine eigentlich, es hätte »unverschämter
Dienstbote« heißen sollen.

		»Ich wollte sagen, ein schönes Mädchen,« verbesserte sich Beck
ausweichend und lachte gezwungen.

		Elisabeth hatte das gehört. Sie war verletzt, und zum erstenmal
stellte sie einen Vergleich zwischen dem Marineoffizier und Salve
an. So hätte sich Salve an Becks Stelle nicht benommen.

		Als Karl sie später am Abend allein traf, während sie auf der
Terrasse aufräumte, fragte er halb bekümmert: »Elisabeth, du hast
dir doch nicht zu Herzen genommen, was der alte, polternde Grobian
sagte? – Er ist im Grunde ein braver und anständiger Bursche, der
mit seinem Geschwätz nichts Böses meint.«

		Elisabeth schwieg und suchte das Gespräch dadurch zu beenden,
daß sie ins Haus trug, was sie gerade im Arm hielt.

		»Nein, ich dulde nicht, daß du beleidigt wirst, Elisabeth!«
brach er plötzlich mit flammendem Feuer aus und griff nach ihrem
Arm. »Die Hand, mit der du arbeitest, ist mir teurer als alle die
feinen Damen miteinander!«

		»Herr Beck!« fiel sie ihm wild und mit Thränen im Auge ins Wort,
»ich geh' meines Weges – noch diese Nacht, – wenn ich dergleichen
mehr hören muß.«

		Sie verschwand im Gang, doch Beck kam ihr nach.

		»Elisabeth,« flüsterte er, »ich meine es ernst!« – Sie riß sich
mit Heftigkeit von ihm los und eilte in die Küche, wo die
Schwestern beim Feuer standen und plauderten.

		Der Lieutenant benutzte den sternenhellen Abend zu einem
einsamen Spaziergang über die Insel und kam erst nach Mitternacht
heim.

		Er hatte es nicht gerade so gar ernst gemeint, aber nun, nachdem
er sie so wunderbar schön mit Thränen im Auge gesehen, – nun, ja,
nun meinte er es wirklich ernst. Er war im stande, sich mit ihr zu
verloben, über alle Rücksicht hinweg, wenn es sein mußte.

		Am nächsten Morgen fuhr er mit dem Segelboot nach [bookmark: page52]Arendal, doch im Vorübergehen
hatte er dem Mädchen noch zugeflüstert: »Ich meine es ernst!«

		Diese stets wiederholten Worte verwirrten Elisabeth. In der
Nacht war sie wach gelegen und hatte sich dieselben überdacht und
sie unwillig zurückgewiesen, denn was konnten sie anders bedeuten,
als daß er glaubte, ihr erklären zu dürfen, er liebe sie, und sie
hatte schon beschlossen, ihre Drohung auszuführen und das Haus zu
verlassen.

		Aber nun – wiederholt – und in diesem Tone! Wollte er ihr
wirklich Herz und Hand bieten und sie zu seiner, des
Marineoffiziers Frau machen?

		Eine glänzende Reihe alter Träume stieg vor ihr auf und
berauschte sie fast. Sie war in der ganzen Woche zerstreut und
bleich und dachte mit Angst an den Sonntag, wo er wieder kommen
sollte. Was würde er da sagen?

		Und – was wollte sie antworten?

		Doch er kam nicht; seine Geschäfte hatten ihn zu einer
unvorhergesehenen Reise gezwungen. Dagegen kam Marie Forstberg, und
diese merkte wohl, daß in des Mädchens Sinn irgend eine Veränderung
vorgegangen; denn es entzog sich offenbar jeglicher Hilfe von ihrer
Seite, und in den Blicken, die Marie ganz zufällig auffing, lag
etwas Hartes, Unfreundliches. Es ging ihr das näher, als sie sich
selbst gestand. Treu, wie sie war, klopfte sie ihr, einer
plötzlichen Herzenseingebung folgend, liebevoll auf die Schulter,
allein das machte gar keinen Eindruck; sie hätte ebensogut ein
Stück Holz streicheln können, und als sie ins Zimmer trat, konnte
sie die Frage nicht unterdrücken: »Was ist mit Elisabeth
vorgegangen?«

		Die andern hatten aber nichts bemerkt.

		Karl Beck kam nicht wie gewöhnlich erst den nächsten Sonnabend,
sondern vorher, mitten in der Woche, und er eilte hastigen Schritts
durch die Gemächer, als er Elisabeth nicht in der Wohnstube
fand.

		Endlich traf er sie oben. Starr schaute sie zum Fenster des
Bodengangs hinaus, wo man nur das Wäldchen längs dem Felshang und
den Himmel darüber erblickte. Sie hörte seinen Schritt – als er die
Treppe heraufstieg, und sie fühlte so unsägliche Angst, einen so
tödlichen Schrecken, daß sie meinte, sie müsse zum Fenster
hinausspringen. Was sollte sie antworten?

		Als er nun kam und den Arm um sie legte und [bookmark: page53]halblaut fragte: »Elisabeth,
willst du mein sein?« – fühlte sie sich in ihrem Leben zum
erstenmal einer Ohnmacht nahe. Kaum wußte sie, was sie that; doch
unwillkürlich stieß sie ihn hart von sich.

		Von neuem ergriff er ihre Hand und fragte: »Elisabeth, willst du
meine Frau werden?«

		Totenbleich antwortete sie: »Ja!«

		Doch da er sie wieder umfassen wollte, sprang sie plötzlich
zurück und sah ihn mit dem Ausdruck des Entsetzens an.

		»Elisabeth!« sprach er zärtlich und suchte sich ihr wieder zu
nähern. »Was hast du denn? … Wüßtest du, wie sehr ich diese Stunde
ersehnt habe!«

		»Nicht jetzt … nicht mehr jetzt!« bat sie, indem sie abwehrend
die Hand ausstreckte, … »später …«

		»Du hast doch ›ja‹ gesagt, Elisabeth … daß du mein bist …« doch
er fühlte, sie wünsche, daß er gehe.

		Lang saß sie da oben auf einer Kiste und stierte stumm vor sich
hin.

		Also war es geschehen. Ihr Herz klopfte so sehr, daß sie es
selbst zu hören meinte, und sie fühlte einen dumpfen Schmerz darin.
Ihr Gesicht nahm allmählich einen steifen, kalten Ausdruck an. Sie
dachte, nun teile er der Stiefmutter mit, daß sie sich verlobt
hätten, und bereitete sich darauf vor, den unvermeidlichen Kampf
tapfer zu bestehen.

		Sie erwartete, hinabgerufen zu werden. Endlich beschloß sie,
selbst zu gehen.

		In der Stube saß jeder ganz ruhig bei seiner Beschäftigung. Der
Lieutenant that, als läse er; doch als sie eintrat, sandte er ihr
über das Buch hinweg einen verstohlenen, zärtlich bekümmerten Blick
zu.

		Das Abendmahl ward aufgetragen und alles nahm seinen friedlichen
Verlauf; Karl scherzte ein wenig, wie er es sonst zu thun pflegte.
Elisabeth war es, als liege über allen ein Nebel. Einmal fragte
Mina sie, ob ihr etwas fehle, mechanisch antwortete sie:
»Nein.«

		Also sollte es später abends geschehen. Sie selbst trug, wie
allabendlich, das Geschirr ein und aus, – nur daß sie den Boden
nicht unter den Füßen, und was sie trug, nicht in den Händen
fühlte.

		Der Abend verging und man begab sich zu Bett, ohne daß etwas
geschehen.

		Im Halbdunkel des Treppenhauses ergriff Karl mit Wärme [bookmark: page54]ihre Hand und sagte:
»Gute Nacht, meine Elisabeth, meine, meine Elisabeth!« – allein sie
war außer stande, den Druck zu erwidern, und als er seine Lippen
ihrer Stirne näherte, entzog sie sich ihm hastig.

		»Ich kam nur heraus, um dir dies zu sagen, liebe, geliebte
Elisabeth!« flüsterte er mit bebender Glut in der Stimme und suchte
sie dabei zu umfangen. »Morgen muß ich wieder hinein. Soll ich
fort, ohne ein Zeichen, daß du mich liebst?«

		Sie bot ihm langsam die Stirne; er küßte sie, und sie entfernte
sich gleich darauf.

		»Gute Nacht, meine Geliebte!« flüsterte er ihr nach.

		Elisabeth lag lange Zeit wach. Sie hatte ein Bedürfnis zu weinen
und dabei innerlich ein Gefühl des Frierens; und als sie endlich
einschlief, träumte sie nicht von ihrem Bräutigam, sondern von
Salve, die ganze Zeit von Salve. Sie sah, wie er sie mit seinem
ernsten, gramvollen Gesicht anstarrte, und sie stand vor ihm wie
eine Verbrecherin. Er sagte etwas, was sie nicht hören konnte, aber
sie wußte, daß er sie verdammte, und daß er den Kleiderstoff über
Bord geworfen.

		Sie stand frühzeitig auf und suchte ihre Gedanken mit andern
Träumen zu beschäftigen, – mit ihrer Zukunft als Frau des
Offiziers. Doch es war, als wollte alles, was sie sonst für echtes
Gold gehalten, sich ihr nun als schlechtes Messing erweisen. Sie
fühlte sich unglücklich und bedachte sich lang, ehe sie in die
Wohnstube trat.

		Karl reiste diesen Morgen nicht. Er hatte eingesehen, daß irgend
etwas mit Elisabeth noch nicht in Ordnung sei.

		Am Vormittag, als die Schwestern fort und die Stiefmutter
beschäftigt war, gelang es ihm, mit ihr allein zu reden; – sie ging
immer noch wie im Fieber herum und erwartete, daß er mit Madame
Beck gesprochen habe.

		»Elisabeth,« sagte er, ihr Haar sanft glättend, denn sie sah
ganz verzagt vor sich nieder, – »ich konnte nicht fort, ehe ich
noch einmal mit dir geredet.«

		Sie blickte immer noch vor sich hin, doch entzog sie sich ihm
nicht.

		»Hast du mich lieb? … Willst du meine Frau werden?«

		Sie schwieg. Endlich sagte sie, etwas bleicher und wie mit
Ueberwindung: »Ja, Herr Beck!«

		»Sage du zu mir, sage Karl,« bat er innig, »und … schau mich
an!«

		Sie sah ihn an, aber nicht so, wie er es erwartet. Es [bookmark: page55]war ein eigen
fester, kalter Blick, mit dem sie sprach: »Ja … sobald wir verlobt
sind.«

		»Sind wir es denn noch nicht?«

		»Wann erfährt es Ihre Stiefmutter?« fragte sie zögernd.

		»Liebe Elisabeth – die hier im Hause dürfen nichts merken, ehe –
vor drei Monaten, wenn ich …« Ein Ausdruck ihres Gesichtes und die
kurze Bewegung, mit der sie die Hand zurückzog, ließ ihn innehalten
und das, was er ursprünglich hatte sagen wollen, rasch abändern:
»Nächste Woche von Arendal aus schreibe ich dem Vater, und dann
erzähle ich der Mutter, was ich geschrieben. Bist du damit
zufrieden, Elisabeth, liebe Elisabeth? Oder willst du, daß es
gleich abgemacht werde?« rief er entschlossen und griff wieder nach
ihrer Hand.

		»Nein, nein, nicht jetzt! … nächste Woche! Die nächste Woche mag
es sein!« rief sie mit plötzlicher Angst, während sie flehend
seinen Händedruck zum erstenmal erwiderte.

		»Und dann bist du mein, Elisabeth?«

		»Ja … dann …« sie suchte seinen Blick zu vermeiden.

		»Also lebe wohl, Elisabeth … aber Sonnabend komme ich wieder;
ich kann es nicht länger entbehren, dich zu sehen.«

		»Adieu,« sagte sie etwas tonlos.

		Er sprang in das Segelboot, das ihn erwartete, sie aber sah ihm
nicht nach und ging den entgegengesetzten Weg ins Haus.

		In der Welt der Eindrücke haben kleine Dinge oft schweres
Gewicht. Als der Lieutenant Elisabeth erklärt hatte, er wolle sie
zu seiner Frau machen, war sie von seiner großartigen Denkweise
überwältigt worden. Sie fühlte, ihr Wert habe in seinen Augen alles
aufgewogen. Daß er aber vor dem äußeren Kampf mit der Familie
zurückweichen würde, hatte sie dagegen nicht geglaubt.

		Sie hatte selber empfunden, wie peinlich dies werden würde,
allein sie hatte sich in seinem Schutz geborgen gefühlt. Als er nun
aber so unerwartet um den Zeitpunkt zu feilschen begann, erst ihn
sogar so weit verschob, daß er selbst nicht mehr hier war, wenn die
Sache daheim zur Sprache kam, durchfuhr sie ein Gefühl, das sie
fest hielt wie einen rettenden Strohhalm, um sich doch vielleicht
noch anders besinnen zu können.

		Sie kämpfte hart und schwer in den paar Tagen, ehe [bookmark: page56]Karl Beck nach
Hause kam, und die Nacht war sie wie im Fieber.

		Samstag abend kam er, und die erste Person, die er begrüßte, war
sie; – fast schien er aus dem Verhältnis nicht länger ein Hehl
machen zu wollen; doch sie huschte still und bleich in der Stube
ein und aus.

		Er hatte einen Brief vom Vater mitgebracht, und derselbe ward
nach der Mahlzeit laut vorgelesen. Er war aus einem
südamerikanischen Hafen datiert, und auch Salve war darin erwähnt.
Auf der Höhe von Kap Hatteras hatten sie einen schweren Sturm zu
bestehen gehabt, so daß sie genötigt waren, die Takelung der
Großstenge zu kappen. Nun hing die Stenge noch an ein paar Tauen
und schlingerte in dem gewaltigen Seegang vor und zurück gegen die
untere Takelung, so daß diese zerschlagen werden mußte. Da hatte
Salve Kristiansen sich hinauf gewagt, um auch den Rest zu kappen,
und während er oben saß, ging das Ganze über Bord. Er fiel mit
hinab, doch war er so glücklich, im Fallen eine Toppenant
[bookmark: text36]F36 zu ergreifen und sich
dadurch das Leben zu retten. »Es war ein großes Wagestück,« schloß
der Bericht; »übrigens ist bei ihm nicht alles, wie es sein sollte
und wie es zu sein schien.«

		»Oh, das dachte ich mir immer,« äußerte Beck mit verächtlichem
Achselzucken; »er war stets ein gottvergessener Gesell, und ist er
diesmal nicht draufgegangen, so thut er's sicher das nächste
Mal.«

		Er bemerkte die zornigen Blicke nicht, die ihm Elisabeth zuwarf.
In diesem Augenblick fühlte sie mit Verzweiflung, daß es nur ihre
Schuld war, wenn Salve so tolldreist handelte und so schlecht
geworden war. Lange saß sie stumm und rang still die Hände im
Schoße; sie kämpfte mit einem Entschluß.

		Ehe sie zur Ruhe gingen, flüsterte Karl Beck ihr zu: »Ich habe
schon heute dem Vater geschrieben, und morgen, Elisabeth ist unser
Verlobungstag! … Wird Mina Augen machen!«

		Elisabeth, war die letzte, die in der Stube herumräumte, [bookmark: page57]und als sie das
Gemach verließ, nahm sie ein Stück Papier und Schreibsachen mit
sich. Sie legte sich aufs Bett: doch um Mitternacht saß sie bei
einem Licht und bemalte das Stück Papier mit Buchstaben. Sie
schrieb:

		 

		»Entschuldigen Sie, daß ich nicht Ihre Frau werden kann, doch
mein Sinn steht nach einem andern.

		Elisabeth Raklev.«

		 

		Sie faltete das Blatt zusammen und schloß es in Ermangelung
einer Oblate mit einer Stecknadel. Hierauf öffnete sie leise die
Thür zu dem Zimmer, in dem Madame Beck schlief, legte ihren Mund an
deren Ohr und flüsterte ihren Namen. Madame Beck wachte auf und
erschrak sehr, als sie Elisabeth ganz angekleidet und, wie es
schien, reisefertig vor sich stehen sah.

		»Madame Beck,« sagte das Mädchen leise, »ich will Ihnen etwas
anvertrauen und Sie um Rat und Hilfe bitten. Ihr Stiefsohn hat mich
gefragt, ob ich seine Frau werden wolle – das war am vorigen
Sonntag – und ich antwortete ›ja‹: aber nun mag ich doch nicht.
Drum will ich jetzt zu meiner Muhme oder lieber noch weiter fort,
wenn Sie mir einen Weg wissen. Denn sonst, fürchte ich, kommt er
mir nach.«

		Madame Beck war wie vom Himmel gefallen. Erst machte sie ein
ungläubiges, höhnisches Gesicht: allein da sie fühlte, es müsse
sich doch alles so verhalten, setzte sie sich unwillkürlich im Bett
auf.

		»Aber – warum kommst du damit gerade zur Nachtzeit?« bemerkte
sie endlich, mißtrauisch forschend: ihr schien die Sache noch nicht
ganz klar.

		»Weil er es heute dem Vater geschrieben und es morgen Ihnen und
den andern sagen wollte.«

		»So – hat er schon geschrieben! Also deshalb hat er dich ins
Haus gebracht!« bemerkte sie nach einer Pause etwas bitter.

		Da fiel ihr aber ein, daß in Elisabeths Benehmen doch etwas
Edles lag. Sie sah sie freundlicher an und sprach: »Ja, du hast
recht: es ist am besten, du gehst fort, – irgendwohin, wo er dich
nicht so leicht erreicht.«

		Sie begann zu überlegen. Da kam ihr ein leuchtender Gedanke: sie
stand auf und kleidete sich an. Sie besaß den Verstand eines Mannes
und war gewöhnt, alle Angelegenheiten [bookmark: page58]selbst zu führen. Gerade in den letzten
Tagen hatte der Schiffer Garvloit, der mit ihrer Halbschwester
verheiratet war, sich nach einem norwegischen Mädchen erkundigt,
das im Hauswesen mithelfen könnte; das war ja ein Platz für
Elisabeth. Es galt bloß an Bord seiner Kuff [bookmark: text37]F37 zu gehen, welche segelklar dalag.

		Madame Beck schrieb sogleich einen Brief an Garvloit, den sie
Elisabeth übergab, und händigte ihr dazu eine ziemlich runde
Geldsumme aus – den Lohn, den das Mädchen verdient, wie sie
sagte.

		So ruderte Elisabeth in der stillen Mondscheinnacht allein in
der kleinen Prahm nach Arendal. Sternenerfüllt lag der glänzende
Sund zwischen den tiefen Schatten der Bergabhänge, während ein oder
der andre helle Mast verriet, daß Fahrzeuge unter Land waren.
Manchmal fiel eine große Sternschnuppe, und Elisabeth war voll
jubelnder Freude, die sie oft dämpfen mußte, indem sie lange
Strecken hart darauf los ruderte. Sie war wie aus der
Gefangenschaft entkommen, – befreit von einem lastenden Druck. Und
– Marie Forstberg! Wie freute sie sich darauf, sie zu sehen!

		Sie gelangte vor Tag in die Stadt und ging sogleich zu der
Muhme. Dieser erklärte sie, Madame Beck wünsche, daß sie eine
Stellung bei Garvloit in Holland annehme, der gerade segelfertig
dalag. Sie zeigte ihr den Brief; – es hatte solche Eile.

		Die Muhme hörte sie eine Weile an, dann sagte sie plötzlich;
»Elisabeth, – es ist etwas mit dem Marineoffizier vorgegangen!«

		»Ja, Muhme,« erwiderte sie aufrichtig, »er hat mich zur Frau
verlangt.«

		»Nun, und –?«

		»Und da antwortete ich anfangs so viel wie ja; – aber ich mag
ihn nicht, und da sagte ich es Madame Beck.«

		Die Gebärden der Muhme zeigten, wie überraschend sie die
Neuigkeit fand.

		»Also, du hast ihn nicht wollen?« sagte sie endlich.
»Wahrscheinlich deshalb, weil du lieber den Salve Kristiansen
magst!«

		»Ja, Muhme,« versetzte sie leise. [bookmark: page59]

		»Ei, warum nahmst du ihn dann nicht?« meinte die Muhme ziemlich
hart.

		Elisabeth traten die Thränen in die Augen.

		»Ja – wie man sich bettet, so liegt man,« bemerkte die Alte, die
stets groß in Sprichwörtern war, strengen Tones und ging an die
Bereitung des Kaffees.

		Ehe Elisabeth sich zur Kuff hinausrudern ließ, begab sie sich
ins Posthaus, wo sie Marie Forstberg schon außer Bett fand.

		Marie war sehr erstaunt, als jene ihr von ihrem neuen Entschluß
erzählte. Die Stelle war so vorteilhaft, ein fast selbständiger
Posten im Hause, und Madame Beck hatte ihr selbst es angeraten,
sagte Elisabeth, die es geschickt vermied, die andre auf die
richtige Spur zu leiten.

		Daß Marie Forstberg sich die Geschichte doch nicht gut
zusammenzureimen wußte, merkte Elisabeth an ihren Augen. Als sie
voneinander Abschied nahmen, umarmten sie sich und weinten.

		Im Landhaus draußen herrschte große Ueberraschung über
Elisabeths Verschwinden. Der Lieutenant hatte ihren Brief gefunden,
doch nicht geglaubt, daß sie abgereist sei, und hatte in gewaltiger
Gemütsbewegung das Haus verlassen, um erst spät nachmittags
heimzukommen.

		Inzwischen hatte Madame Beck den Töchtern die Sache mitgeteilt;
vor Fremden mußte man sie natürlich geheim halten.

		Obgleich sein Auge sie überall suchte, so fragte der Lieutenant
doch erst am Abend ausdrücklich nach Elisabeth: und als er erfuhr,
daß sie weggegangen und nun vielleicht schon unter Segel nach
Holland sei, saß er wie versteinert da. Dann betrachtete er
höhnisch eine nach der andern.

		»Wüßte ich, daß ich dieses einer von euch zu verdanken habe,«
rief er endlich, »so …« er packte den Stuhl, auf dem er gesessen,
schlug ihn auf den Boden, daß er krachte, und lief in sein Zimmer.
Doch ihr Brief war leider deutlich genug; – sie liebte einen
andern, und er wußte auch, wer es war. [bookmark: page60]

			[bookmark: foot36]Eine Toppenant ist ein Tau, welches das
Raheende (Rahenocke) mit dem Topp der betreffenden Stenge oder des
betreffenden Mastes verbindet zu dem Zwecke, die Rahe aus der
Horizontallage zu bringen (toppen).
	[bookmark: foot37]Holländisches Schiff, ziemlich breit gebaut, Groß- und
Besanmast.


	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Als die »Juno« das letzte Mal aus Arendal fuhr, hatte sie nur
einige Mann ihrer alten Besatzung gewechselt. Um das Frühjahr
fanden sich damals, wie wohl auch jetzt, nicht wenige Leute aus den
Fischereidistrikten des Westlandes ein, um sich zu verheuern. Sie
kommen in ihrer Fischertracht, von der Arbeit im Boote beschmutzt
und gebeugt, und bringen statt der gewöhnlichen, schrägen
Schiffskiste ihre runden Bauerntruhen mit. Ihrem Wesen fehlt der
seemännische Zuschnitt, und sie erlangen nur mangels andrer
Matrosen einen Platz auf Schiffen, die auf Langfahrt sollen.

		Solch einen Matrosen aus irgend einem Fjordwinkel nördlich von
Stavanger hatte die »Juno« an Bord gekriegt, und es schien, als ob
er aller Sündenbock werden sollte. Er war ein vierschrötiger Mensch
mit einem rotbraunen Bart um das große, grobe Gesicht. Er hieß Nils
Buvaagen, ging unseemännisch mit niederhängenden Armen, gleich
einer trägen Schildkröte, über das Deck, und es wäre kühn gewesen,
zu behaupten, daß »Schussigkeit« in ihm stecke. Dagegen zeigte es
sich bald, daß er, wie die meisten Leute dieses Schlages,
ungewöhnlich ausdauernd im Ertragen von Mühe und Strapazen war.
Wenn er im Unwetter den Kopf mit der Pelzmütze aus dem Roof
hervorstreckte, sich umschaute und dem Wetter ins Gesicht grinste,
erinnerte er an die Fratze eines Vikings, – und auf seinem
Ausguckposten hielt er aus, wenn auch eine See um die andre ihn
niederschlug. Er war unglaublich naiv, besonders wenn man die Rede
auf seine Frau und seine Kinder brachte. Der Koch, ein arger
Spottvogel, konnte ihn damit bis zum Flennen bringen, – ein
Kunststück, das er zu der Unterhaltung der andern vorführte.

		Doch bei allem Spott und aller Neckerei hatte man doch einen
gewissen Respekt vor ihm. Der einzige, der ihn in Schutz nahm, war
Salve; er gebrauchte seine scharfe Zunge oft zu Nils' Gunsten, doch
offenbar mehr, weil alle andern gegen ihn waren, als aus
eigentlicher Sympathie.

		Bald trat indessen ein Ereignis ein, das die beiden einander
näher brachte.

		Bei der Ausfahrt hatten sie in einer dunkeln Nacht die
Foreland-Leuchttürme passiert und kreuzten die Straße von [bookmark: page61]Dover in einem so
dichten Nebel und Regen, daß sie am Nachmittag nicht einmal den
Wimpel auf dem Großtopp unterscheiden konnten. Dabei ging die See,
wie es in diesem Fahrwasser oft geschieht, außerordentlich krapp
[bookmark: text38]F38 und schwer. Unablässig tönten Glocken- und
Hornsignale von den vielen Schiffen durch die Nacht: denn sie
kreuzten im Dunkeln aneinander vorbei, in steter Gefahr, sich
gegenseitig in den Grund zu bohren. Da plötzlich erscholl vom
Backbord her, über das soeben eine Sturzsee gegangen, der Ruf:
»Ausguckmann über Bord! – Nils Buvaagen!«

		»Mann über Bord!« klang es nun auch kurz und scharf von den
verschiedenen Posten her. Doch dachte unter diesen Verhältnissen
niemand an Rettung.

		Salve stand beim Röstwerk und sah eine Gestalt mit
ausgebreiteten Armen außer Bord vorbeigleiten. Eilig sprang er
achterwärts, indem er unterwegs das Stück Leine, das er in der Hand
hielt, loswand. Nun sah er den Mann hoch emporgetragen von der
Woge, die ihn gerade gegen das eintauchende Achterende schleudern
wollte. Es war keine Fadenlänge zwischen ihnen. Salve warf die
Leine aus und Nils Buvaagen war gerettet.

		Von jener Stunde an war Nils Buvaagen Salves treuester Freund,
und dieser war für Freundschaft auch nicht unzugänglich, obgleich
sie sich bei ihm mehr in Thaten als in vertraulichen Mitteilungen
äußerte. So erdreistete sich der Koch nicht länger, mit ihm seinen
Spaß zu treiben.

		Seither waren ein paar Monate vergangen. Die »Juno« lag
segelklar auf der Reede von Montevideo und zwar schon einige Tage,
denn man hoffte noch auf die Post, die man schon bei der Ankunft
vorzufinden erwartet hatte. Die Ungeduld, mit der man derselben
entgegensieht, und die Enttäuschung, die sich in allen Mienen malt,
wenn sie ausbleibt, kennt nur derjenige, der auf einem solchen
Weltumsegler gefahren ist. Da ist wohl kein Mann an Bord, der nach
so langer Zeit sich nicht freute, etwas von der Heimat, von Weib
und Kind, von der Liebsten oder von Verwandten zu hören, denn das
Heimweh wird an Bord immer mächtiger.

		Soeben legte die Heckjolle an. Der Steuermann flog trotz der
erschlaffenden Hitze wie eine Katze die [bookmark: page62]Fallreepstreppe hinan und
verschwand rückwärts in der Hütte, wo der Kapitän an einem
Tischchen bei Glas und Karaffe saß.

		Kapitän Beck hatte einen Kranz gerade herabgekämmter weißer
Haare um den kahlen Kopf, den er der Hitze wegen beständig
abtrocknete. Sein fleischiges, rotwangiges Gesicht verriet, das er
schwerlich so ruhig war, wie er sich den Anschein gab, indem er das
Paket unberührt auf dem Tisch ließ. Er nickte dem Steuermann zu,
und dieser entnahm daraus, daß er fürs erste abtreten und drüben
auf der andern Seite der Hütte warten solle.

		Beck öffnete das Briefpaket und sein Gesicht leuchtete auf, als
er darin einen Brief mit der Aufschrift von seines Sohnes Hand
erblickte. Darauf begann er mit heiterer Miene die Briefe nach den
Adressen zu ordnen und machte dazu eine oder die andre
Bemerkung.

		»Steuermann!« rief er mit lustiger Betonung, indem er alles
zusammenraffte und diesem gab, – »hier sind Briefe in Hülle und
Fülle, von Frauen und Liebsten.«

		Man hatte bemerkt, daß der Steuermann mit einem Paket im Arm
über die Fallreepstreppe gekommen war, und es verbreitete sich wie
ein Lauffeuer über das Deck hinab in das Banjer [bookmark: text39]F39 in Roof
und Kombüse, daß die Post da sei. Als daher der Steuermann die
Adressaten aufzurufen begann, war schon die ganze Besatzung um die
große Luke versammelt, bis auf einen oder zwei Nachzügler, die sich
oben in der Takelung befanden und die nun eilfertig an den
Webeleinen herabenterten.

		Der einzige, der weder Nachricht zu erwarten noch zu ersehnen
schien, war Salve Kristiansen. Während die Briefe verteilt wurden,
stand er mit zusammengepreßten Lippen achterwärts beim Steuerrad,
scheinbar bloß mit den zwei Rudergasten beschäftigt, welche die
Heckjolle aufhißten und festhakten. Hie und da legte er mit Hand
an; allein die Art, in der er es that, verriet gerade nicht die
freundlichste Stimmung.

		Es war etwas Herbes, Unfreundliches in sein Wesen gekommen, und
wenn der Kapitän gelegentlich nach Hause berichtete, er sei nicht
ganz zufrieden mit ihm, so hatte das seinen guten Grund. Es waren
allerlei Unannehmlichkeiten mit ihm vorgefallen, und gab es einen
Zwist an Bord, so [bookmark: page63]konnte man sich darauf verlassen, daß er
dahinter steckte. Außerdem glaubte der Kapitän die Wahrnehmung
gemacht zu haben, daß Salve gegen ihn persönlich verbittert
sei.

		Mit Ausnahme des Kapitäns, der hinter der Hütte saß, war
übrigens Salve der einzige Mensch auf dem Deck. Der erste
Steuermann hatte sich mit einem Brief seiner Braut in seinen
Verschlag zurückgezogen; der zweite Steuermann lag im Großboot und
studierte einen ähnlichen, und die ganze Besatzung schien völlig
verschwunden.

		Kapitän Beck saß hinter der Hütte und las des Sohnes langen
Brief. Er war krebsrot im Gesicht und sah aufgebracht aus.

		Der Sohn bat um seine Einwilligung zur Verlobung mit Elisabeth,
und der Vater fand trotz aller schönen Worte heraus, daß es eine
abgemachte Sache sei, an der nicht mehr zu rütteln war.

		Die unwillkürlichen Bewegungen und halblauten Ausrufe verrieten
genugsam, in welche gewaltige Aufregung der Brief den Kapitän
versetzte. Er saß noch eine Weile stumm und trommelte auf dem Knie
und warf Salve, der beim Rad stand, böse Blicke zu. Es schien, als
verspüre er Lust, seinen Groll an dem jungen Mann auszulassen. Er
wußte, daß Salve daheim Elisabeth hatte Geschenke machen wollen und
aller Wahrscheinlichkeit nach um sie geworben hatte; und nun wollte
dasselbe Mädchen die Frau seines Sohnes, des Seeoffiziers,
werden!

		Da schlug er mit der Hand, die den Brief hielt, so heftig auf
den Tisch, daß Glas und Flasche herabfielen. Er stieß mit dem Fuß
nach den Scherben und ging mit hastigen Schritten über das Deck.
Als er an Salve vorüberkam, konnte er sich kaum bezähmen; doch
drehte er sich vor ihm jäh auf dem Hacken um und wanderte ein
paarmal auf und ab.

		Salve erriet aus den Blicken des Kapitäns, daß dieser im Begriff
gewesen, ihm etwas Unangenehmes zu sagen, und seine trotzige Miene
und Haltung bewies, daß er selbst bereit sei, es entsprechend
aufzunehmen.

		»Wo ist der zweite Steuermann? Wo ist die ganze Wache?« rief er
zornig, als er wieder umkehrte, und sah sich scheinbar verwundert
um, denn er wußte es gut, und es war bestimmt worden, erst später
zur Abendbrise die Anker zu lichten.

		»Hoi!« rief aus dem Großboot der in seiner behaglichen [bookmark: page64]Beschäftigung
gestörte Steuermann, indem er sich erhob und mit seinem Brief in
der Hand etwas verstört herbeieilte.

		»Klar zum Lichten! – Alle Mann auspurren!« kommandierte Beck und
brüllte zum Ueberfluß den Befehl noch durch das Sprachrohr.

		Mit sauren Mienen kamen die Leute aus ihren verschiedenen
Schlupfwinkeln; sie waren auf alles eher vorbereitet, als auf diese
Ueberraschung im Sonnenbrand; und nun hagelte es Befehle über das
Segelsetzen und Ankerlichten, als ob der Kapitän besessen wäre.

		Schweißtriefend stand Nils Buvaagen da; er hatte das Futter aus
seiner alten Pelzmütze genommen und hatte eigentlich nichts an als
Schwimmhosen, so daß seine riesenstarke Gestalt recht sichtbar
wurde. Es war der braune Bär des Nordens im Klima des Tigers. Er
war geduldiger Natur und schien die Unzufriedenheit seiner
Kameraden nicht zu teilen; soeben setzte er den letzten Halbstich
[bookmark: text40]F40 auf den schweren
Anker.

		»Ihr könnt euch gleich beim Hissen des Klüvers und Jagers
abkühlen. Wenn wir um die Landspitze sind, müssen alle Leesegel
aus!« bemerkte Salve ironisch. Soeben hatte er mit einigen andern
die schwere Arbeit des Setzens des Bagiensegels [bookmark: text41]F41 vollführt.

		Die Aussicht, die Leesegel zu setzen, verfinsterte alle
Gesichter; denn es ist dies überaus mühsam, und die Leute meinten,
sie seien ohnehin schon dem Gebratenwerden nahe.

		Währenddessen ertönte aus dem Sprachrohr des Kapitäns ein
Hagelschauer von Befehlen, von antreibenden und scheltenden Worten
begleitet; an diesem Abend wurde er erst spät müde. Sie führten
jeden Befehl um so unwilliger aus, als niemand daran zweifelte, es
geschehe alles bloß, um sie zu »schinden« und um sich an ihnen für
das Mißvergnügen zu rächen, das sie, ehe sie Montevideo anliefen,
über die Schiffskost geäußert hatten. Dort hatten die Matrosen nur
spärlich Urlaub erhalten, – unter dem Vorwand der politischen
[bookmark: page65]Unruhen,
die damals in den Laplatastaaten herrschten und infolge welcher die
verschiedenen Parteien sich täglich in den Straßen von Montevideo
schlugen.

		Die folgenden Tage verbesserten die Laune des Kapitäns nicht; –
er sah so rot aus, als ob er an Blutandrang nach dem Kopfe leide,
und Salve bemerkte, daß er ihn mit zornigen Augen anblickte, so oft
er in seine Nähe kam.

		Endlich konnte Beck sich nicht länger beherrschen. Er mußte dem
Grimm über des Sohnes Verlobung Luft machen, und wenn es auf eigne
Unkosten geschah und er Salve auch fühlbar verletzte. Dieser hatte
eben eine Taurolle ausgelegt, als der Kapitän, der bisher
schweigend dagestanden und zugeschaut hatte, plötzlich ohne
Veranlassung und in verächtlichem Tone losbrach: »Du kennst sie ja,
diese Elisabeth Raklev, die ich ins Haus genommen habe! – Nun hat
mir die Post die erfreuliche Nachricht gebracht, daß sie sich mit
meinem eignen Sohne verlobt hat!«

		»Glückauf, Kapitän!« erwiderte Salve, der totenblaß geworden,
mit versagender Stimme, allein es schoß ein trotziger, wilder Blick
aus seinen Augen.

		»Natürlich hat er das Mädchen wollen!« brummte der Kapitän, als
sich Salve entfernte. »Nun, jetzt kann er sich darüber ärgern,
anstatt über die Schiffskost,« schloß er mit einem Ausdruck von
Befriedigung.

		Spät am Abend waren Salve und Nils Buvaagen miteinander auf der
Großrahe, um am Großsegel einen Befehl auszuführen. Die übrigen
Leute waren schon hinabgeentert, doch Salve, welcher der Einsamkeit
bedurfte, stand noch auf den Peerden [bookmark: text42]F42 und stützte die Ellbogen auf die schwere Rahe.

		Salves Aussehen und Wesen hatte Nils schon tagsüber verraten,
daß mit ihm etwas Ungewöhnliches vorgegangen sei; und als er
merkte, daß sein Freund oben zögerte, blieb er auch, indem er
äußerte, es sei gut, sich ein wenig abzukühlen, statt gleich ins
Banjer unter das schwüle Zwischendeck schlafen zu gehen.

		So war Salve eine gute Weile in seine Gedanken versunken
dagestanden. Daß Elisabeth sich mit dem Sohne des Kapitäns Beck
verlobt, sauste dumpf in seinem Hirn und die [bookmark: page66]Wut über die Art, wie der Kapitän
es ihm mitgeteilt, kochte in ihm. Mitten im Schmerz fühlte er das
Bedürfnis nach Rache an dem Kapitän, und vereinzelte Ausbrüche
seines Grimmes ließen seinen Nebenmann diesen Teil seiner Gedanken
ahnen.

		Unten aus der Back stieg eine Seemannsweise empor; melancholisch
klang es in die Nacht hinaus:

		Dann lichteten die Anker wir,

Von Arendal ging's fort,

Ein Mädchen war es, das mich hier

Verraten hat am Ort.

		Ich bin ein armer Seemann nur

Und fahr' von Land zu Land,

Doch einst – auf schöner Frühlingsflur

Spürt' ich den Druck der Hand,

		Der falschen Hand, die mich verriet,

– Es that so bitter weh! –

Doch wer sie war, vertraut mein Lied

Im Sturme nur – der See!

		Als die Weise zu Ende war, wendete Salve sich plötzlich zu Nils,
der, nach seinen Seufzern zu schließen, gerührt war: »Nun heulst du
um die Liebste eines andern, Nils – was hattest du erst gethan,
wenn es die deine gewesen wäre?«

		»Meine Frau?« antwortete dieser erschrocken; er vermochte
offenbar diesen Gedanken nicht gleich zu fassen und starrte Salve
mit seinem plumpen Gesicht dumm an.

		»Nun, würdest du sie nicht von ganzer Seele auf den Grund des
Meeres wünschen?«

		»Meine Karen auf den Grund des Meeres? – Nein, da spränge ich
lieber selbst hinein.«

		»Ja, aber wenn sie dir untreu gewesen wäre?« fuhr Salve fort,
indem er mit einer gewissen dämonischen Lust dem armen Kerl zu
Leibe ging.

		»Sie ist's aber nicht!« – Abstraktionen waren nichts für Nils
und er war in dieser Sache nicht weiter zu bringen. Doch verletzt
hatte es ihn; denn bald darauf enterte er hinab, ohne ein weiteres
Wort zu sagen.

		Das Ergebnis von Salves bittern Betrachtungen war der Entschluß,
davonzulaufen, sobald die »Juno« Rio erreicht [bookmark: page67]hätte. Er wollte nicht länger mit
Elisabeths Schwiegervater ein und dieselbe Schiffsplanke treten.
»Lieber ins Wasser, als zurück nach Arendal!« murmelte er, indem er
hinabstieg.

		Der Mond war inzwischen aufgegangen und Nils, der in der Koje
nicht Ruhe gefunden, kam wieder zu Salve hin. Er zog ihn wie zu
heimlicher Zwiesprache mit sich hinters Roof.

		»Was ich gethan hätte, fragtest du? – Ich will es dir sagen,«
sprach er nach einer kurzen Pause, – »ich hätte mir einen Strick um
den Hals gebunden.«

		Salve stand eine Weile still und sah ihn an. Im Mondlicht
erschien dessen Gesicht in eigentümlich blassem Glanz.

		»Siehst du,« sagte er voll Hohn und legte die Hand auf Nils'
Schulter, »ich habe keine Frau, und doch – na, na, ich scherze ja
nur!« – Er ging mit gezwungenem, bitterem Lachen weg.

		Langsam steuerte die »Juno« längs der Küste Brasiliens
nordostwärts und führte so viel Segel als möglich. Jeden Morgen
gegen Ende der Hundswache, wenn die Sonne draußen über dem Meere
herrlich emporstieg, erhob sich eine erfrischende Brise und trug
den Duft von allerhand würzigen Kräutern mit sich. Dann jagten
große Albatrosse und andre Seevögel lebhaft am Schiffe vorbei, und
man sah Scharen gejagter Flugfische. Nach und nach wurde der
Lufthauch wärmer und milder, und bis gegen Abend hingen die Segel
in der Windstille schlaff und leer herab. Man machte kaum fünf
Knoten in der Wache, und die Hitze war während des größten Teils
des Tages ganz unerträglich.

		Doch der Kapitän verblieb die ganze Zeit über derselbe zürnende
Gott. Er hatte sich vorgesetzt, seine Mannschaft zu »schinden«,
welche, wie er behauptete, vor Faulheit zu üppig geworden.

		Einige Wolkenbänke, die sich am Horizonte zeigten, gaben zu
einer heißen Nachmittagswache Anlaß, so daß sie, die erst vor
Wolkensegel und vollgesetzten Leesegeln gegangen, nun plötzlich mit
Stümpfen dalagen und den Orkan erwarteten.

		Der Sturm wurde nicht so heftig, wie der Kapitän gemeint.
Dagegen kam ein fürchterlicher Platzregen, Blitz folgte auf Blitz,
dazu ein wahrhaft höllisches Gekrach, ein Donnern, wie nur diese
Gewässer es kennen. Die Nacht wurde von dem Zickzackfeuer erhellt,
das beständig über das Firmament hinzuckte und die Augen blendete.
Gegen zwei Uhr trat Windstille ein und auf den Toppen brannten
plötzlich große Lichter. [bookmark: page68]Gleich darauf sprangen aus allen Rahenocken so
zu sagen helle Gasflammen auf; – es war, als wenn jemand
hingegangen wäre und sie angezündet hätte – und mitten auf dem
Hauptmast zeigte sich ein großer starkleuchtender Mond. Das
Schauspiel dauerte mehr als eine Stunde, und viele glaubten
erschrocken, das bedeute den Untergang.

		In den letzten Tagen hatten sich überhaupt seltsame Dinge
zugetragen. Außer jenem Leuchten hatte man auch unten in der
Kohlenlast Stöhnen vernommen.

		Der Segelmacher behauptete, er habe mehrere Nächte
hintereinander einen Mann vom Mittelschiff über die Kante der
Schanzverkleidung nach vorn gehen sehen, der einen Augenblick nach
dem Kompaß gedeutet habe und dann im Kielwasser verschwunden sei.
Ein andrer behauptete, er habe den Schiffs-Nissen [bookmark: text43]F43 denselben Weg gehen und dann über Bord
springen sehen. Mit der Zipfelmütze war er nicht höher als ein
halber Wasserstiefel, und wenn der Nisse das Schiff verläßt, so
verkündet dies stets dessen Untergang.

		All dies hatte etwas zu bedeuten, und die Art, wie Beck Tag für
Tag hauste, ließ sich nicht anders erklären, als daß ein böser
Geist in den Kapitän und das Schiff gefahren sei.

		Die wunderlichen Laute im Raum unten hörten nicht auf. Es hatte
fast wie Jammern geklungen, als man die Luke verschalt hatte. Der
Koch, der von unten Wasser geholt hatte, kam eines Tages
erschrocken herauf und behauptete, er habe einen Mann in roter
Jacke dasitzen sehen.

		»Dies ist der Schiffs-Nisse, der um die Schute [bookmark: text44]F44
klagt,« meinten einige bedenklich. Allein als der Koch einwendete,
der Geselle sei mindestens so groß gewesen wie der dicke Bootsmann
Anders, und als er ihn überdies mit schwarzer Farbe und Krallen
ausstattete, da entstand ernstlicher Schreck; – am Ende fuhr der
Patron mit dem Schiffe noch weiter.

		Der Kapitän hatte dies als neuen Versuch, ihn zu ärgern,
betrachtet und darauf schon mit neuer »Schindarbeit«
geantwortet.

		Salve besaß zu viel Verstand, um all den Aberglauben zu teilen;
jedoch gegen die keimende Unzufriedenheit fand er [bookmark: page69]nichts einzuwenden und
deutete an, daß es nicht so übel wäre, wenn alle, die es konnten,
in Rio desertierten.

		Als nun Beck von den letzten Wahrnehmungen des Kochs hörte, rief
er höhnisch, indem er mit dem zerbissenen Mundstück seiner alten
Meerschaumpfeife auf den Sprecher zeigte: »Ich schätze, es steckt
jedem von euch ein recht dummer Teufel in der Last. Ist denn keiner
unter euch, der den Mut hat, in den Kohlenraum hinabzugehen? Oder
soll ich selbst gehen?«

		Der erste Steuermann erbot sich, ihm zu folgen: doch nun meldete
sich Salve und erklärte, er für sein Teil finde es einerlei, ob er
in den Raum hinab oder in die Takelung hinauf gehe: »man schwitzt
ja nicht halb so viel dabei,« fügte er spitzig hinzu.

		Als Salve mit der Laterne den dunkeln Raum durchsuchte, fand er
einen armen, verkommenen Kerl in roter Wolljacke. der hinter dem
Wasserfaß auf die Kabeltaurolle gekrochen war. Er war von den
Kohlen geschwärzt wie ein Neger, und als er aufs Deck kam, erzählte
er bebend, er sei in Montevideo von seinem Regiment desertiert,
worauf Todesstrafe stehe, und habe gehofft, sich bis nach Rio im
Fahrzeug versteckt halten zu können. Am letzten Abend, den sie im
Hafen verbracht, sei er unter dem Schutze der Dunkelheit an Bord
gekommen und habe sich im Kohlenraum verborgen. Als sie die Luke
verschlossen, habe ihn das Kohlengas fast erstickt, und da sei er
dagelegen und habe gestöhnt. Seither habe er die Gelegenheit
wahrgenommen, sich im Dunkel der Nacht achterwärts zur Heckjolle zu
schleichen, in dieser habe er sich ausgestreckt und frische Luft
geschöpft, bis die Sonne aufging. Einigemal hatte er sich in der
Kombüse Nahrung gesucht, und beim Kompaß war er manchmal stehen
geblieben, weil es ihm geschienen, als nehme die Fahrt gar kein
Ende und weil er sich vergewissern wollte, ob das Schiff wirklich
gen Norden nach Rio steuerte, wie er unten im Hafen gehört.

		Er war ein junger, schmalgebauter Mann mit kleinen lebhaften
Augen, im ganzen nicht höher als Salve und dem Aussehen nach
Spanier oder Portugiese. Doch konnte er sich auch englisch
verständlich machen.

		Die Wahrheit seiner Erzählung kam dem Kapitän etwas zweifelhaft
vor; denn er schien von bessrem Stand zu sein als ein simpler
Soldat, und aus seiner Angst, seine Gegenwart zu verraten, sogar
nachdem sie schon die hohe See gewonnen, schloß Beck, daß er zu den
politisch Proskribierten [bookmark: page70]gehöre, die augenblicklich allen Grund hatten,
sich auch in Rio zu verstecken. Er ließ ihm Speise reichen und
versprach, nicht verhindern zu wollen, daß jener das Schiff
verlasse, wie und wann er es selbst für passend erachte. Doch Hilfe
möge er nicht erwarten; denn der Kapitän wolle es um seinetwillen
nicht mit den herrschenden Autoritäten verderben.

		Salve, der, wie die meisten Seeleute, ziemlich viel Englisch
verstand, schloß sich nach und nach an den Spanier an, in dem er
einen unterhaltenden Burschen von seltener Klugheit fand.

			[bookmark: foot38]Eine krappe See = eine kurze, spitze See,
Welle, im Gegensatz zu den langen Wellen eines ruhigen
Wassers.
	[bookmark: foot39]Banjer ist ein Teil des Zwischendecks.
	[bookmark: foot40]Halbstich = eine Art Stich, mittels welchem
man einen Gegenstand an einen andern befestigt. Ein Stich ist die
Verwickelung oder Zusammenstechung eines Tauendes mit dem Tau
selbst, um einen Gegenstand festzuhalten; der Stich wird im
Gegensatz zum Knoten nicht fest angezogen.
	[bookmark: foot41]Segel an der Bagienrahe, der untersten am
Kreuzmast.
	[bookmark: foot42]Peerde
oder Pferde sind Taue unter den Rahen, auf welchen die Matrosen
stehen, wenn sie beim Arbeiten an Segel oder Rahe einen Halt
brauchen.
	[bookmark: foot43]Der Nisse ist der Poltergeist des Nordens, ein
Hausgeist, welcher bald die Rolle der Heinzelmännchen, bald des
Kobolds spielt.
	[bookmark: foot44]Schute ist hier als Gattungsname gebraucht; der
nordische Seemann nennt sein Fahrzeug gewöhnlich Schute.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Vor einer leichten Nachmittagsbrise glitt die »Juno« aus dem
Meer in den engen Einlauf von Rio Janeiro, einen der schönsten der
Welt; die wunderbare Pracht der Natur machte auf Salve einen so
gewaltigen Eindruck, daß ihn eine Art Reue über seinen Entschluß zu
entfliehen überkam.

		Als die Hafenbeamten an Bord kamen, arbeitete der Brasilianer
ruhig unter den andern Matrosen, und sie merkten nicht, daß in der
vom Kapitän angegebenen Mannschaftszahl ein Ueberschüssiger war.
Salve hatte ihm Kleider geliehen.

		Der Hafenlotse, ein aufgeblasener Mulatte in einem Panamahut mit
Tuff, und mit Schild und Stab, merkte jedoch bald, daß unter der
Besatzung Unzufriedenheit herrschte; und gewiß fanden sich auf
seinen Wink schon am gleichen Abend Quai Runners [bookmark: text45]F45 bei ihnen ein.

		Kapitän Beck war mit sich und der Mannschaft unzufrieden. Im
warmen Klima war er immer heftig; oft suchte er sich in
anerkennenswerter Weise zu beherrschen, doch folgten darauf häufig
nur um so heftigere Ausbrüche.

		Jener Brief seines Sohnes hatte ihn erbittert, und nun, da er
seine Autorität gekränkt glaubte, war er unbeugsam geworden. [bookmark: page71]

		Die Matrosen, die daran dachten, das Schiff zu verlassen,
hielten es für angemessen, zu warten, bis sie, wie es im Hafen
gewöhnlich geschieht, einen Teil ihrer Heuer ausgezahlt bekamen,
doch Salve und der Brasilianer waren schon in der zweiten Nacht
verschwunden.

		Man stellte unter dem Beistand der Hafenpolizei scharfe
Nachforschungen an, insbesondre bei jenem Runner, den man mit der
Mannschaft hatte sprechen sehen. Allein dieser zeigte bei der
Hausdurchsuchung ein so freies Gewissen, daß die Polizei meinte,
daß er nicht dabei beteiligt sein könne.

		Von nun an verstärkte Beck in der Nacht die Wachen mit den
verläßlichsten seiner Leute, holte jeden Abend weiter weg vom Quai
und verweigerte jeglichen Urlaub. Nun habe er seinen Lohn dafür,
bemerkte er bitter, daß er jenem rotjackigen Gaudieb geholfen, der
ihm zum Entgelt seinen besten Mann mitgenommen habe.

		Daß Salve entwichen, ärgerte den Kapitän mehr, als er sich
zugestand. Er hatte seinem Versprechen gemäß dafür gesorgt, daß
jener bei der Ausfahrt vom ersten Steuermann die Navigation
erlernte, und dabei hatte er den Plan gehabt, Salve zum Führer der
»Juno« zu machen, sobald er sich einmal zurückzog. Denn er fühlte
wohl, daß er nie einer redlicheren, verläßlicheren Natur begegnet
war, und überdies besaß Salve eine ungewöhnliche Begabung.

		Seine Hoffnung, der Brasilianer sei der Mann, ihm fortzuhelfen,
sobald sie im Hafen waren, hatte Salve bald bestätigt gefunden, und
er hatte verstanden, sich denselben auf mannigfache Art zu
verpflichten. Ehe sie das Schiff verließen, nahm er seine silberne
Uhr, ritzte in dieselbe mit der Messerspitze »Zur Erinnerung an
Salve Kristiansen« und steckte sie Nils Buvaagen in die
Westentasche. Dieser schnarchte laut und vernehmlich in der
Nebenkoje. Von der Deckwache nicht bemerkt, kletterten die beiden
Männer dann in der stillen Nacht über das Landtau auf den Quai.

		Salves Begleiter schien mit den Lokalitäten wohl vertraut und
zugleich sehr furchtsam zu sein; denn sie mieden alle erleuchteten
Straßen und hielten oft an dunkeln Plätzen an, um nach der
Nachtwache zu spähen.

		Eine Stunde lang waren sie durch enge Gassen gewandert; da
begannen die Häuser mit Gartenmauern abzuwechseln. Zweige von
Pomeranzenbäumen hingen über dieselben und verbreiteten ihren
starken Duft in der stillen Nacht. Sie [bookmark: page72]waren in der Vorstadt Catumby angelangt
und sollten nun über einen offnen Platz in die andre Vorstadt
Mata-Porcas. Auf einer Seite erblickte man ein festungähnliches,
mit Steinmauern umgebenes Gebäude auf einer Anhöhe. Salves Kamerad
zeigte sich überaus ängstlich und sagte, dies sei die Strafanstalt,
um welche stets eine Patrouille streife. Nach einem weiteren
halbstündigen Marsch hielt er endlich vor einer Gartenmauer, durch
die ein kleines Pförtchen führte. Er schaute sich vorsichtig um und
sagte fieberhaft erregt: »Hier müssen wir hinüber, – dann sind wir
in Sicherheit!«

		Er stieg auf Salves Rücken und zog den Freund nach sich auf die
Mauer. Mit einem Sprung war er im Garten unten und begann sich nun
wie wahnsinnig im Gras zu kugeln, indem er fortwährend rief: »
Salvado! Salvado!« – hierauf eilte er
zu dem kleinen Haus, das von Bäumen halb versteckt da lag, klopfte
auf eigentümliche Art an die Thüre und rief: »Paolina! –
Paolina!«

		Ein Frauenzimmer im Nachtgewand, mit einer jugendlichen,
wenngleich etwas tiefen Stimme, öffnete die Jalousieen und steckte
den Kopf heraus.

		»Federigo!« sagte sie zitternd, und nun wechselten die beiden in
spanischer Sprache ein paar hastige Fragen und Antworten, die Salve
nicht verstand. Er merkte bloß, daß sie stutzte, als sie einen
Fremden sah, und daß jener sie durch das Wort » amigo« und eine kurze Erklärung beruhigte.

		Eilend schloß sie auf, fiel Federigo leidenschaftlich um den
Hals, küßte ihn auf beide Wangen und schluchzte. Dann bot sie nach
Landesbrauch auch Salve die Wange hin und schien erstaunt, als
dieser ihr nur seinen Gruß zunickte und halb englisch, halb
spanisch zurief: » Good evening,
Señorita!« Nun erinnerte sie sich erst, daß sie in der
Aufregung ihre Mantilla vergessen, und lief hastig weg.

		Paolina war die Schwester von Federigo Nunez. Sie, ihre alte
Mutter und eine noch ältere Mulattin, die einst ihre Amme gewesen,
bewohnten das Haus ganz allein. Bald trat sie wieder ein und
brachte auf einem Brette Licht, Brot, Wein und Früchte. Sie setzte
sich an den Tisch, legte den Arm auf die Schulter des Bruders und
hörte teilnehmend an, was jener mit lebhaften Gebärden erzählte.
Sie mußte wohl meinen, daß die beiden halb verhungert seien; denn
unaufhörlich schob sie ihnen das Brot zu.

		Während Federigo erzählte, schien ihr Gesicht der lebende [bookmark: page73]Spiegel seines
Berichtes. Plötzlich überzog eine leidenschaftliche Blässe ihr
Antlitz und die schwarzen Augen blitzten. Sie stieß gewaltsam mit
der Hand in die Luft, als ob sie jemand einen Dolchstoß versetze,
und lachte, mit zurückgeworfenem Nacken höhnisch triumphierend, so
daß ihre Zähne hervorschimmerten. Salve merkte, daß der Bruder in
Montevideo ein oder den andern getötet habe, vermutlich um sich zu
retten, und daß er befürchtete, die Polizei in Rio sei davon
unterrichtet.

		Salve saß und betrachtete Paolina. Sie war ein elastisch
schlankes Weib, anmutig, mit schwellenden Formen, eine dunkle
Schönheit von jenem Schlag, den nur der Süden besitzt, mit
wundersamer Lebhaftigkeit im Antlitz und in den funkelnden Augen.
Allein das Mienenspiel, das an den Bruder erinnerte, schien ihm
unweiblich, und schon die Art, wie sie mehrmals den Blick auf ihm
ruhen ließ, hatte ihn abgestoßen. Wie es geschah, wußte er nicht;
jedoch plötzlich wurde ihm Elisabeths tiefes, reines, nordisches
Gesicht so gegenwärtig, daß er es hätte zeichnen können.

		Das wenig Schmeichelhafte, das Salves Miene unwillkürlich
ausdrückte, während er diesen Vergleich anstellte, ward zufällig
von Paolina bemerkt, die ihm eben in ihrer feurigen Art für alles
danken wollte, was er, wie sie gehört, für ihren Bruder gethan.
Einen Augenblick stutzte und schwankte sie; etwas Bleiches,
Heftiges zuckte in ihren Zügen auf und das Auge blickte ihn ganz
eigentümlich an. Sie trat zu ihm hin, ergriff seine Hand, so wie
sie es ihn bei der Begrüßung hatte thun sehen, und sprach dann
ziemlich kalt einige Worte, die ihren Dank ausdrücken sollten. Sie
sah ihn auch nicht an, als sie ihm gute Nacht wünschte, sondern
weckte bloß das alte Mulattenweib, das ihnen im Nebengemach ein
paar Binsenbetten bereitete. Federigo war indessen zu seiner Mutter
gegangen, und Salve hörte, daß eifrig gesprochen wurde.

		In Salves Gemüt war nun unerwartet wieder heraufbeschworen, was
er am liebsten vergessen hätte, und lange Zeit lag er mit seinen
schweren Gedanken an Elisabeth wach. Dann aber träumte er, er sei
in ein Schlangennest geraten und bestehe einen ernsten Kampf mit
einer großen Schlange, die aus der Luft herab, von Dach und Wänden
nach ihm stach und in deren funkelnden Augen er schließlich die
Augen Paolinas erkannte.

		*

		[bookmark: page74] Die
Señorita war diesen Vormittag mit der alten Mulattin ausgegangen,
um Einkäufe zu machen und zu beobachten, inwieweit man
Nachforschungen anstellte.

		Geleitet von dem Wunsche, sich seiner Umgebung anzupassen,
zeigte sich Salve in dem seinen, blauen Tuchanzug, den er in seinem
Bündel zugleich mit andern Sachen und dem Gelde mitgebracht, das er
sich von der in Montevideo ausgezahlten Löhnung erübrigt hatte. Daß
er sich in der schmucken Seemannstracht gut ausnahm, bemerkte er an
der Ueberraschung, mit welcher ihn Federigos Mutter betrachtete,
als er ihr vorgestellt wurde. Offenbar hatte sie in diesem Freund
ihres Sohnes einen rohen brasilianischen Matrosen zu finden
erwartet, eine Menschengattung, die dort meistens der niedrigsten
Hefe des Volkes angehört.

		Die Mutter selbst war ein eingefallenes, pergamentfarbenes altes
Weib mit dickem, grauem Haar, das im Nacken zu einem einzigen
Knoten zusammengebunden war. Sie trug an den Fingern massive Ringe
und schwere Gehänge in den Ohren. Die kleinen, stechenden Augen
sprachen von ausgebrannter Leidenschaft, und ihr Gesicht trug in
noch höherem Maße den spähenden Ausdruck, den manches Mal auch die
Miene des Sohnes zeigte.

		Uebrigens hatte Salve bald entdeckt, daß die Alte dem Trunke
zugethan sei. Den größten Teil des Tages verbrachte sie auf der
Schattenseite des Hauses oder auf der kleinen Veranda, hatte stets
Acachacas mit Wasser neben sich, während sie unablässig rauchte und
Cigaretten rollte. Die Geschwister behandelten sie dennoch mit
Ehrerbietung, denn offenbar war sie es, die die Fäden der
Unternehmungen leitete, in die ihre Kinder verwickelt waren. Am
Abend um das Ave-Maria-Läuten lag sie oft berauscht auf den Knieen,
drehte den Rosenkranz und murmelte ihre Gebete, worauf sie sich
dann gleich ins Bett begab.

		Als die Señorita nach Hause kam, vermied sie es immer noch, sich
an Salve zu wenden. Wie er bemerkte, übergab sie dem Bruder
ziemlich viel Geld, und nun wurde dessen Antlitz, das den ganzen
Vormittag über traurig gewesen, wieder heiter.

		»Was hast du meiner Schwester gethan?« fragte Federigo eines
Tages lachend. »Sie ist dir nicht gut. Sie ist gefährlich,« sagte
er ernsthaft; doch fügte er gleichsam überlegend, hinzu: »Solange
du in diesem Hause bleibst, bist du jedenfalls sicher, allein
gewarnt habe ich dich.« [bookmark: page75]

		Inzwischen begann sich Federigo ebenso wie Salve in dem langen
Hausarrest zu langweilen. Am Abend ging er, trotz der
Ueberredungskunst seiner Schwester, aus und kam spät heim. Dann war
er in düsterer, aufgeregter Laune, und Salve entnahm aus seinen
abgebrochenen Aeußerungen, daß er all sein Geld im Spiel verloren
habe.

		Schon am zweiten Morgen hatte Salve bemerkt, daß im Hause
Geldmangel herrschte.

		Eines Tages waren beide Geschwister in sehr schlechter Laune. Er
hörte sogar, daß sie heftig stritten. Nun führte er in einem
passenden Augenblick seinen Entschluß, den er schon vorher gefaßt
hatte, aus und übergab Federigo sein ganzes Geld bis auf einen
einzigen Silberpiaster, weil er unter diesen Verhältnissen seinen
Aufenthalt bezahlen wollte.

		Dies wurde, wenn auch zögernd, angenommen, und am Abend war
Federigo wieder fort, während Paolina auf der Veranda daheim sitzen
blieb.

		Die Verschiedenheit der Sprache verhinderte sie und Salve,
miteinander zu reden, worüber er eigentlich froh war. Doch hatte
Paolina ihn in der letzten Zeit öfters mit einem gewissen Interesse
angeschaut und durch den Bruder Fragen an ihn gerichtet. Ihr
Vorstellungskreis schien aber alles eher als reich; denn ihre
Fragen liefen stets auf ein und dasselbe hinaus, nämlich wie die
Frauen in seinem Lande aussähen, so daß er bald alle zu der
Beantwortung derselben nötigen spanischen Worte auswendig
wußte.

		Während er diesen Abend, in seinen Stuhl gelehnt, dasaß, ging
sie hinter seinem Rücken vorbei und strich wie zufällig mit der
Hand leicht durch sein Haar. Wäre dasselbe elektrisch gewesen, es
hätte Funken gesprüht wie das einer Katze so zornig war er über
diese Annäherung.

		Als Federigo heim kam, schleuderte er seinen Hut wütend auf
einen Stuhl und trank mit einem einzigen hastigen Zug das Glas Rum
aus, das auf dem Tisch stand. Er trug den hübschen Mantel nicht
mehr, mit dem er fortgegangen war.

		»Ich habe all dein Geld verspielt!« rief er, ohne sich länger
Zwang aufzulegen, Salve auf englisch zu und äußerte dann mit
unangenehmem Gelächter etwas zur Schwester, deren Gesicht bewies,
daß sie den Zusammenhang sogleich begriffen hatte.

		»Hier ist mein letzter Piaster,« sagte Salve rasch und reichte
[bookmark: page76]Federigo das
Silberstück. »Vielleicht läßt sich damit etwas versuchen?«

		»Er hat Glück in der Liebe,« bemerkte Paolina verdrießlich und
naiv abergläubisch; – »er ist verlobt.«

		Der Bruder balancierte den Piaster auf dem Zeigefinger und
übersetzte lachend diese Worte dem Freunde; doch dieser fiel ihm
ins Wort und antwortete mit einem ungeduldigen Blick auf die
Señorita: »Ich bin nicht verlobt – werde es nie sein!«

		»Unglücklich in der Liebe!« rief sie jubelnd, »und der letzte
Piaster! – Morgen gewinnen wir hundert, zweihundert, Federigo!«

		Es klang wie ihres Herzens tiefste Ueberzeugung. Sie ergriff
eine Mandoline und tanzte einige Schritte vor und zurück, während
ihre Augen mit einem eigentümlichen Blick auf Salve ruhten.

		»Beeile dich, Federigo, – noch heute abend!« unterbrach sie sich
plötzlich lachend und warf die Mandoline aufs Sofa; – »bis morgen
kann er wieder Pech haben!«

		Sie ergriff des Bruders Hut, drückte ihn ihm auf die Stirne und
trieb ihn lebhaft zur Thür hinaus.

		Während sie und Salve allein dasaßen und in dem von der Lampe
erleuchteten Gemache warteten, dessen Fenster und Thüren sich der
dufterfüllten Mondnacht öffneten, die über den dunklen Bäumen
glitzerte, schenkte ihm Paolina Rum und Wasser ein und begann ihm
Cigaretten zu drehen, eine Kunst, in der sie ihn, nach ihrem
Gelächter und ihrer Miene zu schließen, sehr ungeschickt fand. Sie
war fieberhaft erregt und lief alle Augenblicke zum Gartenpförtchen
hinunter.

		Salve saß ruhig da, rauchte und nippte an seinem Glas, während
sie sich in einem Rohrstuhl wiegte und ihn ansah. Er hörte sie
seufzen und mit leiser Schmeichelstimme sagen: »Ich fürchte,
Federigo hat Unglück!«

		Salve war nicht so dumm, um nicht den geheimen Sinn dieser Worte
zu verstehen. Er sah auch, daß sie schön war, wie sie so mit den
Händen ums Knie da saß und den anmutig geformten Fuß vorstreckte;
aber er empfand nur Aerger darüber, daß solch eine brasilianische
Dirne es wagen konnte, sich mit Elisabeth in eine Linie zu stellen.
Er schleuderte plötzlich die Cigarre weg und ging, ohne seinen
Unwillen zu verhehlen, in den Garten hinab.

		Er haßte die Weiber, seitdem ihn die eine, die er geliebt,
[bookmark: page77]getäuscht
hatte; er ging mit seinen gewöhnlichen hastigen Schritten noch im
Garten auf und ab, als Federigo triumphierend und erhitzt
heimkam.

		»Nahezu dreihundert Piaster!« rief er und durchmaß den Garten in
drei, vier Schritten. Im Gemach lag die Schwester und schlief.

		Bei dieser Mitteilung sprang sie erregt empor, und Salve sah die
beiden Geschwister das Silber mit kindischer Freude auf einen Tisch
ausbreiten und in drei Teile teilen. Da aber Salve durchaus nicht
zu bewegen war, mehr als seinen einen Piaster zurückzunehmen, kam
in den Blick der Señorita etwas fast demütig Bewunderndes. Sie
begriff diese Aufopferung nicht; doch ahnte sie darin eine
verborgene Ueberlegenheit. Nach kurzem Bedenken streckte sie ihm
die Hand hin und sagte: »Señor, geben Sie mir den Piaster, den Sie
in der Hand haben; ich gebe Ihnen einen andern dafür.«

		Salve gab ihr denselben und sie küßte die Münze zu wiederholten
Malen.

		»Mit diesem spiele ich morgen abend!« rief sie froh und barg den
Piaster im Busen.

		Sie gewann auch wirklich und kam strahlend zurück.

		Salve nahm an, daß die Familie geradezu vom Spiel lebe. Außerdem
hatte der Sohn Verbindungen mit irgend welcher Partei und schien
Aussicht zu haben, in einem Freikorps Offizier zu werden, falls
eine Erhebung zustande kam.

		Ehe die Señorita mit ihren Aufmerksamkeiten begann, hatte sich
Salve in der Einsamkeit des Landgutes ziemlich wohl befunden; aber
nun, da sie augenscheinlich seinethalben den ganzen Tag daheim
blieb und sich schmückte, wurde ihm der Aufenthalt unerträglich.
Deshalb erklärte er, sobald die »Juno« abgesegelt war, er wolle zum
Hafen hinab und eine Heuer suchen.

		Die Señorita erbleichte, faßte sich aber bald und versuchte
sogar zu scherzen.

		Ihr Bruder überredete jedoch Salve, seinen Beschluß erst drei
Tage später zur Ausführung zu bringen und vorher der Zusammenkunft
eines Teiles seiner Parteifreunde beizuwohnen, die sich bei Nacht
in einer Vorstadt treffen wollten.

		Am Abend, als der Bruder, wie gewöhnlich, fortgegangen war, um
zu spielen, saß Paolina auf der Thürschwelle. Ihr reiches Haar war
aufgelöst: sie sah schmachtend aus und klimperte ab und zu auf der
Guitarre, und heftete, leise summend, ihre schwarzen Augen auf ihn.
[bookmark: page78]

		Salve, der in der Stube saß, fühlte sich gewissermaßen belagert;
er hatte die größte Lust, an ihr vorbei in den Garten hinabzugehen,
allein sie nahm den ganzen Platz in der Thür ein und er wußte, es
würde übel aufgenommen werden. Das einzige Zeichen, daß ihm seine
Lage nicht gefiel, war, daß er heftig dampfte.

		»Du willst fort?« sagte sie endlich mit wehmütigem, fast
flehendem Tone.

		»Ja, Señorita!« antwortete er so recht aus Herzensgrund, denn er
war ärgerlich und gelangweilt.

		In demselben Augenblick griff sie in den Busen und sprang auf.
Ein Stilett, das sie schleuderte, sauste knapp an seinem Ohr vorbei
und blieb gerade neben seinem Kopfe zitternd in der Wand stecken.
Noch war ihr elastischer Körper in Bewegung, das Antlitz bleich,
mit blitzenden Augen – da beugte sie sich plötzlich rückwärts und
lachte.

		»Bist du erschrocken?« rief sie. Salve sah eben nicht so aus; er
war ruhig, aber erbittert. Doch außer stande, sich im Kampf mit
einem Weibe zu denken, ließ er das Stilett in der Wand stecken,
obgleich er es anfangs hatte ergreifen wollen.

		»Nun schau her!« sagte sie, indem sie rasch herzusprang und das
Messer herausriß. Und nun begann sie lachend ein ums andre Mal das
Stilett nach verschiedenen Stellen der Mauer zu werfen, die sie
auch immer haarscharf traf.

		»Du warst erschrocken – gesteh es nur!« sprach sie neckend und
setzte sich, noch heiß von der Bewegung, neben ihn. Sie schaute ihm
ins Gesicht. »Vorhin bist du erschrocken und nun bist du böse. Sind
die Frauen in deinem Lande denn nicht so?«

		Salve sah sie kalt und abweisend an. »Nein, Señorita!« versetzte
er kurz und ging in den Garten hinab.

		Drinnen ergriff sie wieder die Guitarre und begann für sich
selbst heftig zu derselben zu summen. Es war kein Tanz mehr,
sondern etwas Drohendes, wie es auch in ihren Augen lag, während
sie die Melodie gewissermaßen durch die Zähne zischte.

		Später am Abend kam sie indes mit kokettem Lächeln zu ihm und
reichte ihm nach Landesbrauch eine Cigarette, die sie selbst
angeraucht hatte. Als er dieselbe etwas ungalant zurückwies, rief
sie wild, indem sie mit dem Fuße aufstampfte: »Señor!« [bookmark: page79]

		Allein gleich faßte sie sich wieder und sagte mit scheinbar
gutmütigem Lächeln etwas, das heißen sollte, sie merke, auch dies
sei nicht Brauch in seinem Lande.

		Salve fühlte sich wahrhaft erleichtert, als der Bruder wieder
heimkam und erzählte, jene Zusammenkunft werde am nächsten Abend
stattfinden.

		*

		Federigo führte seinen Freund in eine elend erleuchtete Kneipe
mit mehreren nebeneinander liegenden Zimmern. Männer von sehr
verschiedenen Gesellschaftsklassen, darunter viele von
militärischem Wesen, in zerschlissenen Uniformen, füllten die zwei
innern Räume.

		Im äußern Gemache jedoch sah Salve sogleich beim Eintreten
mehrere Seeleute, die ihm wegen seiner Seemannstracht zunickten –
es schienen Yankees zu sein.

		Alle tranken Acachacas, und der Tabaksrauch schwebte über dem
Ganzen wie ein Nebel, aus dem ein betäubender Lärm und
Stimmengewirr ertönte.

		Salve wurde von seinem Freund an einen langen Tisch gesetzt,
zwischen braune, bärtige Männer mit großen Hüten, Lederhosen und
Sporen. Die Gesellschaft gefiel ihm nicht – die Leute glichen alle
berittenen Ochsentreibern, wie er sie in Montevideo gesehen, oder
vielleicht gar Banditen.

		»Sie gehören zu Mendez' Freikorps,« flüsterte Federigo und
stellte Salve dem Anführer vor. Dieser war ein kräftiger Geselle
mit rotbraunem Gesicht, dickem, schwarzem Knebelbart und lebhaften,
kleinen Augen, die Salve wiederholt musterten. Hier und da stießen
die andern ihre Gläser zusammen und riefen »Nieder mit Tejo!« –
doch hielten sie sich vorläufig noch ruhig; sie warteten auf den
»Capitano«.

		Allein bald wurden sie unter dem Einfluß des Getränkes lauter,
und mehrere von ihnen begannen miteinander zu spielen.

		An verschiedenen Tischen saßen Leute desselben Kalibers. An
andern, welche von teilweise besser gekleideten Personen aus der
Stadt besetzt waren, führte man nur leise geflüsterte Gespräche und
schien ängstlich. Man war offenbar ungeduldig, weil der Capitano
nicht kam.

		Die heftigen Ausrufe, das Gelächter, der Lärm nahmen zu. Schon
sah man berauschte Gesichter, hörte da und dort streiten und auf
den Tisch schlagen.

		Federigo, der viele Bekannte hatte, mischte sich unter die Menge
und Salves Nachbarn spielten eifrig Würfel. So viele [bookmark: page80]niederträchtige, geldgierige
Gesichter meinte Salve noch niemals auf einem Fleck beisammen
gesehen zu haben, und damit war auch sein Entschluß gefaßt, mit
diesen Leuten nichts zu thun haben zu wollen. Es galt nur, ihnen
mit heiler Haut zu entschlüpfen, und Salve tastete nach der
Brusttasche, wo sein Messer stak.

		Einer der Nordamerikaner, die ihn vorhin gegrüßt, kam nun auf
ihn zu und lud ihn ein, sich zu ihnen zu setzen; allein Salve
fühlte sich unter Aufsicht und lehnte ab.

		Da sah er zu seiner Ueberraschung die Señorita in elegantem
Kopfputz beim Spieltisch stehen. Sie spielte sehr leidenschaftlich
und verlor einen Einsatz nach dem andern. Der Wirt, der selber dem
Spieltische präsidierte, war ein großer, magerer Portugiese mit
langem, gelbem Gesicht und nahezu haarlosem Kopf. Er betrachtete
Paolina die ganze Zeit mit demütig süßem Bedauern. Aergerlich hielt
sie endlich inne und winkte ihn trotz aller Eile ziemlich
gebieterisch auf die Seite.

		Sie redeten beide eifrig miteinander, und Salve fing dabei einen
Blick auf, den sie ihm hastig zugeworfen, und dieser Blick machte
ihn nachdenklich. Sie war von unnatürlicher Blässe. Salve sah noch,
wie sie dem Portugiesen zum Schluß ihre Hand gab, die dieser mit
glückseliger Miene küßte, und dann war sie plötzlich
verschwunden.

		Das Gesicht des Wirtes leuchtete den ganzen Abend, und er
verbeugte sich schelmisch vor Federigo, als er am Spieltisch vorbei
ging. Als Federigo wieder einen Augenblick zu Salve kam, flüsterte
er etwas höhnisch: »Ich glaube, meine Schwester hat heute abend
ihre Seele verkauft und sich mit dem reichen Antonio Varez verlobt:
gratuliere uns, mein Freund!«

		Salve bemerkte, daß der Wirt nun wiederholt mit dem Mann am
Tischende sprach und ihn freihielt, sowie auch, daß dieser ihm
verstohlene Blicke zusandte, die für Salve alles eher als behaglich
waren.

		Inzwischen verlor der Amerikaner, ein großer, kräftiger Mann mit
einem blonden Bart um das harte Yankeegesicht und einem Stückchen
Goldtresse auf dem Jackenärmel, beim Spieltisch eine Dublone um die
andre.

		»Das ist falsches Spiel, Junge!« rief er auf englisch Salve zu,
dem er sich offenbar nähern wollte.

		»Glaube selbst,« antwortete Salve: »schlimmes Nest, das!«

		»Was für ein Landsmann bist du?«

		»Norweger!« [bookmark: page81]

		»Ah … Norwayman! … Gute Seeleute! … In Rio durchgebrannt?«
fragte er lachend, als ob sich das von selbst verstehe. »Soll ich
für dich spielen?«

		»Habe kein Geld.«

		»Da hast du eine Guinee auf die Heuer an Bord von ›Star and
Stripes‹ nach Valparaiso und Chincas!« rief der Yankee immer noch
lachend, soweit man das durch den Lärm hören konnte, und warf ein
Goldstück auf den Tisch, das aber gleich verloren ging.

		Er wendete sich um, und indem er die Hand an den Mund legte,
rief er: »Noch eins auf die Heuer!« – Das nächste Goldstück hatte
das gleiche Geschick.

		»Noch eins auf die Heuer!« erscholl es, und mit demselben
Erfolg.

		Salve fühlte plötzlich Abscheu vor diesem flotten Spieler, der
ungebeten auf seine Rechnung verlor – des Mannes Physiognomie kam
ihm in all ihrer Lustigkeit durchaus nicht ansprechend vor und er
rief scharf protestierend hinüber: »Spiel' für dich selber,
Yankee!«

		Dieser schien aber auf diesem Ohr nicht hören zu wollen, sondern
wiederholte bloß mit kaltblütigem Nicken: »Noch eins auf die
Heuer!«

		Nun war Salves Geduld zu Ende. Die ganze Zeit über war er in den
engen Raum zwischen Bank und Wand geklemmt und von den Leuten zu
beiden Seiten eingeengt dagesessen, so daß er nicht heraus konnte.
Doch nun sprang er mit einem gewaltigen Griff nach der Schulter
seines Nebenmanns zu dem unverschämten Yankee über den Tisch: er
fühlte einen unbändigen Drang, sich zu befreien und auf die Straße
durchzuschlagen.

		In diesem Augenblick ertönte vom äußersten Zimmer der Ruf: »Die
Polizei!« und die Lichter verlöschten draußen. Gleich darauf gingen
sie auch in dem Raum aus, als Salve gerade auf den Amerikaner
losfallen wollte, der sehr überrascht war, ihn vor sich stehen zu
sehen.

		Aber dies feindliche Verhältnis verwandelte sich gleich in ein
freundliches. Denn Salve, der den Wirt eilfertig auf sich hatte
zukommen sehen, fühlte sich mitten in der Verwirrung und im Dunkel
von ein paar Männern ergriffen und nach einer andern Thür gedrängt,
als zu derjenigen, aus der, wie er merkte, die übrigen
hinausgingen.

		»Yankee, zu Hilfe! Hier gibt's Schurkenstreiche! … Die [bookmark: page82]kleine Thür
rechts!« rief er voll Geistesgegenwart, während man hinter ihm die
Thür zuschlug.

		Man befestigte ein Tuch um seinen Mund, schlug ihn zu Boden,
band ihm Hände und Füße und schob ihn in einen dunkeln Seitenraum –
wie ihm schien, hinter einem Kasten, den man aufschloß und der den
Eingang bildete.

		»Hm,« sagte der Yankee gelassen zu sich selbst, »ich will doch
nicht hoffen, daß die Heuer flöten geht!« dann begab er sich ruhig
hinaus, um Hilfe von der Polizei zu erlangen.

		Salve war überzeugt, die flüsternde Stimme der Señorita
vernommen zu haben.

		Gleich darauf hörte er das Schloß des Schrankes öffnen und sah
sie selbst dastehen und auf ihn herableuchten. Sie schaute ihn
schadenfroh an und ließ ihm mit Hohn heißes Oel ins Gesicht
tröpfeln. Während sie ihn betrachtete, nahmen ihre Züge den
Ausdruck einer rachgierigen Tigerin an, die es aufschieben muß,
sich ihrer Raserei hinzugeben; sie warf die Thür ins Schloß und
eilte hinaus.

		Salve lag da, die Hände fest auf den Rücken gebunden; allein
endlich gelang es ihm doch das Messer aus der Brusttasche fallen zu
machen und damit seine Bande aufzuschneiden.

		Er stand nun mit dem Messer in der Hand und lauschte.

		Nicht lange dauerte es, so hörte er die Stimme des Amerikaners
und die Polizei, die ihn zu suchen schien. Darauf begann er zu
rufen und im nächsten Augenblick war er befreit.

		»Es ist ein Mann von unserm Schiff … von ›Star und Stripes‹,«
sagte der Yankee, indem er Salve in Beschlag nahm, der nun überall
lieber hingehörte als in diese Stadt, und der sich deshalb ruhig in
alles fand.

		»Nun … sie haben dich ganz ordentlich geschunden, Junge!«
äußerte der Yankee spöttisch, als er Salves Gesicht im Lichte
sah.

		»Ich hätte auch Lust, vorher noch ein bißchen nach dem Wirt zu
schauen,« sagte er kalt. Er empfand eine verzehrende Rachgier.

		»Ja, aber wir haben keine Lust dazu,« versetzte der Amerikaner,
der, wie sich zeigte, der Bootsmann des Schiffes war, in trockenem
Befehlston; »wir wollen keine Händel mit der Polizei … Außerdem
habe ich schon einmal das bißchen Heuer gerettet!«

		Die Yankees umgaben Salve in dichtem Ring und ihm [bookmark: page83]blieb nichts übrig, als zu
folgen. Doch ein Blick auf den Bootsmann besagte, daß die
Verhandlungen über die Heuer an Bord schon noch einmal aufgenommen
werden würden.

			[bookmark: foot45]Runner (vom englischen to run, rennen) sind ungern
gesehene Agenten, welche die Matrosen verlocken, zu entweichen, ihr
Geld zu verthun etc.


	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Die ganze Nacht hindurch arbeitete und schleppte man
ununterbrochen mit der Ladung, als ob man große Eile habe, den
Hafen zu verlassen, und am Vormittag lichtete man, während die
letzte Warenprahm einlud, zu gleicher Zeit die Anker.

		»Star und Stripes« lag, als Salve befreit wurde, bereits
außerhalb der Hafenmündung auf offener See und wollte am Morgen die
Anker lichten.

		Der Kapitän, die drei Steuermänner und mehrere untergeordnete
Befehlshaber spazierten mit goldbetreßter Mütze und
uniformähnlichen Kleidern auf dem Deck umher, genau wie auf einem
Kriegsschiff, und die Wachthabenden unter ihnen trugen Waffen.
Dagegen war die Mannschaft durchgängig zerfetzt, dieselbe schien
aus Leuten von allen Nationen zu bestehen: aus Engländern, Iren,
Deutschen und Amerikanern, und außerdem aus einem halben Dutzend
Negern und Mulatten.

		Da niemand sich weiter mit Salve abgab, so ging er vorläufig
seinen eignen Weg. Doch wurde es ihm unheimlich zu Mute, als er
sah, wie man über die vom Lande abgewendete Schiffsseite nicht
weniger als drei Leichen, nachlässig in Leinwand genäht, ohne jede
weitere Ceremonie ins Meer senkte. Man hatte der Hafenpolizei zu
verbergen gewußt, daß an Bord das gelbe Fieber herrschte. Das wurde
noch unheimlicher, als ein kleiner, blasser Kajütenjunge, mit dem
Salve ein Gespräch begann, ihm mitteilte, daß noch mehrere Kranke
unten lägen, und daß einer von den kürzlich versenkten am
vorhergehenden Tage gerade in jener Koje gestorben, in der Salve
diese Nacht gelegen. Er war ganz empört.

		Später abends wurde er achterwärts zum Kapitän gerufen, neben
dem der Bootsmann stand. Es war ein magerer, [bookmark: page84]energisch aussehender Mann von
etwa 40 Jahren, mit starkem, schwarzem Backenbart, scharf
ausgeprägtem, etwas hohlwangigem Gesicht und zierlich geordnetem,
glänzenden Haar. Er rauchte aus einer langen Pfeife, deren Rohr mit
Perlmutter eingelegt war, und nippte ab und zu an einer Tasse
schwarzen: Kaffee, die auf dem Scheilicht [bookmark: text46]F46
stand.

		»Wie heißt du?« fragte er, indem er Salves Gruß mit einem Nicken
erwiderte.

		»Salve!«

		»Salve,« wiederholte der Kapitän mit englischer Betonung des
Namens, »und Norweger?«

		»Er sieht zu anständig aus für das Pack, mit dem er
zusammenkommt,« murmelte er dem Bootsmann zu.

		»Befahrener [bookmark: text47]F47
Matrose?«

		»Ja.«

		»Du hast drei Guineen aus die Heuer erhalten?« fuhr der Kapitän
fort, indem er mit ein paar neuen Zügen aus der Pfeife in sein
Rechnungsbuch sah, »eine Monatsheuer«.

		»Nein Kapitän!« und nun erklärte Salve, wie das zugegangen war.
»Ordentlich geheuert bin ich nicht eher geworden als jetzt, wo ich
mich wohl darein finden muß … bisher aber bin ich behandelt worden
wie ein Hund und noch schlechter!«

		Das letztere überhörte der Kapitän und entschied bloß kurz und
barsch: »Er bekommt die drei Guineen, Bootsmann Jenkins! … Er wird
in den Vormars gesetzt; man kann wohl einen ordentlichen Gast
zwischen all dem Gesindel brauchen!«

		»Ein andres Mal werden Sie für Ihre eigne Rechnung und nicht für
die der Matrosen spielen,« bemerkte er hieraus leise und spitzig
zum Bootsmann; allein Salve verstand es doch.

		Als Salve später unten im Banjer seine Koje an einen der
Zwischendecksbalken aufhängte, sah er sich gerade gegenüber einem
Mann, der in gleicher Weise beschäftigt war. Er konnte sich nicht
täuschen – das war Federigo. Bei jener Geschichte im Wirtshaus war
Federigo von der Polizei [bookmark: page85]ergriffen worden. Er hatte bemerkt, wie Salve
durch den Bootsmann von »Star und Stripes« befreit worden, und als
es ihm unterwegs zu entschlüpfen gelang, hatte auch er sich auf
dieses Schiff geflüchtet.

		Die Wut über die Niederträchtigkeit der Schwester kochte noch zu
stark in Salve, obwohl er ja selbst glaubte, daß Federigo der Sache
ferngestanden hatte. Allein dieser schien doch eine Art von bösem
Gewissen zu haben, und so sprach keiner von beiden mit dem andern,
und sie verhielten sich wie Fremde gegeneinander. Der
Gesichtsausdruck des Brasilianers zeigte, daß er sich gedemütigt
fühlte; doch lag darin zugleich etwas, das Salve warnte, auf seiner
Hut zu sein.

		Bald hatte Salve herausgefunden, daß er es mit dem Schiff nicht
leicht hätte unglücklicher treffen können. Die Mannschaft bestand
aus der Hefe der Docks von New Orleans und Charleston, aus Leuten,
denen das Laster und die Folgen eines herabwürdigenden Lebens auf
der Stirn geschrieben standen. Fortwährend hörte man die
ruchlosesten Flüche und Gotteslästerungen. Mit der Handspake
niedergeschlagen und sonst empörend behandelt werden, gehörte zur
Tagesordnung, und derjenige, den es traf, durfte der Schadenfreude
seiner Kameraden gewiß sein; Recht war hier keins zu finden; es kam
nur darauf an, ob man von den Offizieren beschützt wurde oder sich
einiger Kameraden versichert hatte.

		Bald merkte Salve, daß er unter diesen Verhältnissen nur auf
sich selbst zählen dürfe. Die Amerikaner und Iren, die als die
beiden am zahlreichsten vertretenen Nationalitäten zusammenhielten
und ihn anfangs zu den Ihrigen rechnen wollten, wurden ihm nämlich
bald feindlich gesinnt. Sie nahmen Anstoß daran, daß er sich in
keine nähere Kameradschaft einließ: sie hatten ihn im Verdacht, daß
er sich für zu gut halte, und als es sich sehr bald zeigte, daß er
ein ganz ausgezeichneter Seemann war, kam auch noch der Neid dazu.
Allein am meisten wirkte der Bootsmann gegen ihn, indem er den
Matrosen listig die Meinung beibrachte, daß Salve von den
Offizieren begünstigt werde. In diesem Verhältnis zeigte sich
Federigo von einer unerwartet freundschaftlichen Seite, und Salve
sah ein, daß er es nur ihm verdanke, wenn er nicht auch alle
Portugiesen gegen sich hatte. Dies brachte die beiden einander
wieder näher.

		Besonders gefürchtet war unter der Mannschaft ein starkgebauter,
kupferroter, narbiger Ire, der ab und zu von einer [bookmark: page86]wahren Raserei erfaßt wurde.
Außer ihm gab es noch zwei oder drei Koryphäen ähnlicher Art an
Bord, die sich aber gegenseitig so ziemlich in Schach hielten. Die
Offiziere mischten sich aus guten Gründen nie in die Händel des
Volksroofs, doch bemerkten sie mit heimlicher Freude, daß durch
Salves Mut und Trotz das Ansehen des Iren und eines Mulatten, der
eine ähnliche Rolle zu spielen pflegte, gebrochen war. Fanden sie
doch ihre Rechnung dabei, wenn auf dem Vordeck Zwist und
Uneinigkeit herrschte; denn Einigkeit unter all diesen Schurken
hätte Gefahr der Meuterei bedeutet. Nach und nach wurde auch Salve,
der eine blutige Rauferei um die andre hatte, mißtrauisch
angesehen, und der Kapitän wunderte sich, daß er sich in einem
Menschen so hatte täuschen können; »aber,« meinte er, »unter Pack
wird man Pack!« Und Salve war wenigstens der tüchtigste, im Dienst
verläßlichste Matrose an Bord.

		Bootsmann Jenkins ging ihm schweigend aus dem Weg; denn er hatte
gehört, daß Salve geschworen, er wolle Jenkins' Eingeweide
herausreißen, wenn derselbe ihn zu beleidigen wagte.

		Für Federigo fühlte Salve nur Geringschätzung, obgleich er es
einmal ungebeten mit einem Yankee für ihn aufnahm, gegen den der
Brasilianer jämmerlich unterlegen wäre. Salve hielt Federigo für
falsch, heimtückisch und gewissenlos, was aus all seinem Thun und
Reden hervorging: doch er half ihm kraft jener Kameradschaft, die
unter diesen verworfenen Menschen ihre unverbrüchlichen Gesetze
hat, – und dann hatte er sich an Freundschaft gewöhnt. Federigo war
ein interessanter Bursche, der so ziemlich über alles zu sprechen
wußte und besonders eine Menge von Theorieen besaß, denen Salve
während der langen Wachen gerne lauschte, und wenn er auch seine
Behauptung, daß es keinen Gott gebe, verachtete, so blieb doch von
seiner Beweisführung manches in seiner Seele haften; denn welcher
Gott half ihm, wenn er sich nicht selbst half unter diesem
Gesindel, und wenn ein Gott regierte, dachte er mit Bitterkeit, so
hätte ihm manches im Leben anders gehen müssen.

		Sie umsegelten Kap Horn und kamen nach Valparaiso. Allein an dem
Vormittag, an dem sie in den Hafen einlaufen sollten, wurde Salve
zu seiner Wut in Arrest gesetzt. Der Kapitän sah zu gut ein, daß
Salve als Hauptperson unter der Mannschaft eine Garantie der
Sicherheit war, und wollte [bookmark: page87]deshalb verhindern, daß derselbe seiner
Erklärung gemäß das Schiff verlasse.

		Nachdem sie bei den Chincas-Inseln gelandet, wo sie für China
eine Ladung Guano einnahmen, segelten sie nun im Stillen Ocean,
dessen Einförmigkeit nur ab und zu ein größerer Seevogel oder ein
Südseewal unterbrach, der in ihrer Nähe seinen Wasserstrahl
emporspritzte. In den einsamen Nächten hatten sie das blitzende
Sternbild des südlichen Kreuzes schräg über dem Haupte. Doch an
Bord war es durchaus nicht friedlich. Streit, Mordlust und
Gotteslästerung erfüllten Tag und Nacht die kleine Nußschale, die
wie ein Punkt über die unendliche Fläche hinzog. Ein Teil der
Mannschaft, mit dem Iren an der Spitze, plante, die Offiziere zu
töten und das Schiff zu einem Walfischfänger zu machen.

		Einmal nachts, als Salve und Federigo während einer Wache
miteinander sprachen, fragte der Erstere plötzlich: »Hör einmal,
Federigo, – was meinst du, daß deine Schwester mit mir gemacht
hätte, wenn ich nicht entkommen wäre?«

		Bisher hatten sie vermieden, dies heikle Thema zu berühren, und
Federigo antwortete ausweichend: »Das weiß ich wahrhaftig nicht zu
sagen: – sie konnte aber zeitweise ziemlich wild sein.«

		»Ja, aber was glaubst du? Ich weiß ja, daß du mit der Sache
nichts zu thun gehabt.«

		»Hm, – das ist nicht so leicht zu entscheiden!« versetzte
Federigo, merklich erleichtert, mit einem seltsamen Lächeln, als
suche er mit einem gewissen Vergnügen unter allen Möglichkeiten.
»Einmal brühte sie einen Affen, der sie gebissen, langsam mit
kochendem Wasser ab, – aber sie ist so erfinderisch!«

		Es gruselte Salve, und in seinem Gesicht stieg etwas auf, was
den andern zur Vorsicht mahnte: daher beeilte er sich, die halb
tröstende, halb scherzhafte Bemerkung beizufügen: »Ja, jetzt wird's
der arme Antonio Varez zu entgelten haben, daß sie ihn heiraten
mußte – da magst du ruhig sein! – Nun, sie ist reich und
glücklich!« schloß er mit einem neidischen Seufzer.

		Wir gedenken aber diesen dunkeln Zeitraum aus Salves Leben zu
verlassen und nicht weiter zu verfolgen, wie er täglich im Schmutze
watete und wie sein Charakter einen Stoß erlitt, der ihn der
Fähigkeit beraubte, an das Gute bei [bookmark: page88]seinen Mitmenschen und an eine höhere
Weltregierung zu glauben. Wir unterlassen zu schildern, wie er
schließlich in seiner tiefen, zurückgedrängten Erbitterung über all
diese Tyrannei eine Weile sogar den Gedanken nährte, sich jener
Meuterei anzuschließen. Manche verzweiflungsvolle Nacht rang er mit
der Versuchung, dem einen oder dem andern seiner tyrannischen
Offiziere sein Messer in den Rücken zu stoßen, wenn er im Dunkel
der Nacht an ihnen vorbeiging. Ihr Leben hing, wie es Salve schien,
oft nur an einem Haar; allein dieses Haar war stärker, als Salve
selber ahnte. Elisabeths Antlitz und die Macht der frommen
Eindrücke seiner Kinderzeit ließen ihn stets vor dem Gedanken
zurückschrecken, einen Mord auf sein Gewissen zu laden.

		Nachdem er anderthalb Jahre lang manche empörende Scene
innerhalb der Schiffswände von »Star und Stripes« mitgemacht,
schied er endlich mit einer großen ausbezahlten Heuer von dem
Schiff. Die nächsten Fahrzeuge, auf denen er diente, boten andre,
doch nicht sonderlich bessre Verhältnisse; – aber nun war er an
dies Leben gewöhnt und teilweise dagegen abgestumpft. Doch
überallhin folgte ihm Federigo. Salve hatte Geld erspart; denn er
suchte nicht, es auf dem Lande hinauszuwerfen wie Federigo, der
seine Löhnung stets im Spiel verlor. Er haßte die Weiber und wurde
in den Matrosenkneipen meist als wilder, unbändiger Mensch
betrachtet, den man am besten mied. Sein klarer Verstand sagte ihm
mit einer gewissen Bitterkeit, daß Geld doch schließlich die
höchste Macht sei, und er trug seine Goldstücke stets in einem
Gürtel um den Leib.

		Federigos beharrliche Anhänglichkeit begann Salve, der seinen
Freund und insbesondre dessen Schwäche für den Mammon in- und
auswendig zu kennen vermeinte, immer mehr dem Geld zuzuschreiben,
das er um den Leib trug; – er faßte den Verdacht, Federigo
betrachte ihn eigentlich als seine Reservesparbüchse. Als Federigo
ihm daher einmal in einem Hafen vorschlug, miteinander durchzugehen
und in einer oder der andern neu entdeckten Mine Gold zu graben, da
machte er sich gelassen und ohne besondre Entrüstung klar, daß sein
Freund, wenn sie fertig wären, ihm eines schönen Tages sein Messer
in die Brust stoßen und ihn berauben würde. So war nun einmal diese
Freundschaft beschaffen. – Federigo liebte das Geld mehr als den
Freund. Deshalb [bookmark: page89]lehnte Salve diesen Vorschlag ab, der ihm sonst
der Abwechselung wegen zugesagt hätte; doch blieben ihre
Beziehungen trotzdem freundschaftlich.

		*

		So waren im ganzen vier Jahre vergangen, als sich Salve nach
Europa zu sehnen begann, er wollte sich selbst nicht bekennen,
warum.

		Nachdem er lange ein passendes Schiff zur Heimreise gesucht, war
er endlich mit seinem brasilianischen Freunde auf ein schweres
Barkschiff [bookmark: text48]F48 gegangen, das der holländischen Kolonie
Curaçao angehörte und Tabak und Rum nach Rotterdam und Nieuwediep
führte. Die Besatzung bestand bis auf ein paar Holländer fast nur
aus Kreolen. Salve kannte nun alle Schliche des amerikanischen
Heuerkontraktes und hatte sich gleich bei der Ankunft in Nieuwediep
auf gesetzliche Art vom Schiffe getrennt. Federigo ahnte nichts,
bis Salve mit seinem Kojenzeug heraufkam und ihm im letzten Moment
alles mitteilte.

		Er erblaßte, und die Thränen drangen ihm in die Augen, – ob aus
verletzter Freundschaft oder aus einer Art Enttäuschung, oder aus
beiden Ursachen, konnte Salve nicht recht erraten. Der Ausdruck
seines Gesichts mit den kleinen, unruhigen, schwarzen Augen glich
dem einer aufgestörten Ratte. Endlich fiel er Salve mit Heftigkeit
um den Hals und rief: »Nun, so wollen wir wenigstens am letzten
Abend eins trinken. – Ach, ich weiß nicht, wie ich dich entbehren
soll, nachdem wir so lange miteinander ausgehalten!«

		Gegen alle gesunde Vernunft fühlte auch Salve sein Herz weich
werden bei diesem Gedanken, und die Erinnerung an alle
Anhänglichkeit, die dieser Spitzbube ihm erwiesen, erweckte in ihm
etwas, das beinahe Rührung war.

		»Ja, es hilft nichts, mein Freund!« antwortete er, – »abgemacht
ist abgemacht! Aber heute abend halte ich dich frei. Ich erwarte
dich in der ›Aurora‹«.

		Gerade um diese Jahreszeit lagen ungewöhnlich viele Schiffe im
Hafen, und das Wirtshaus »Aurora« war diesen Abend voll von
Seeleuten, die sangen und bei Gin und Brandy ihr Wiedersehen
feierten oder neue Bekanntschaften machten. [bookmark: page90]

		Salve und Federigo saßen bei ihrem »Gin« in einem der an den
Tanzsaal anstoßenden Seitengemächer, die von plaudernden und
rauchenden Männern und einzelnen Paaren gefüllt waren, die sich vom
Tanz hierher zurückgezogen. Drinnen in dem schwülen, von Rauch und
Dampf erfüllten Saale sah man durch die geöffnete Thür Männer aller
Art, die niedliche Holländerinnen im Reigen schwangen.

		Salve nahm am Tanze nicht teil, ihn verdüsterte und verstimmte
die Lustigkeit, obwohl er um Federigos willen seine Stimmung nicht
zeigen wollte.

		Dieser sah ganz trostlos aus und saß den ersten Teil des Abends
ganz träumerisch da und nippte nur an seinem Glase.

		Salve hörte beim Fensterpfosten hinter sich zwei junge Leute
norwegisch reden – und das Herz hüpfte ihm im Leibe vor Freude,
denn er hatte seit mehreren Jahren seine Muttersprache nicht
gehört.

		Und Federigo schenkte in selbstvergessener Rührung fortwährend
in Salves Glas und verschüttete dabei, wie es schien, im wachsenden
Rausch, den Inhalt des eignen, ohne zu trinken. Er wurde redselig
und holte aus ihrem Zusammenleben eine Erinnerung um die andre
hervor. »Siehst du, ich vergesse nie etwas,« sagte er treuherzig, –
»nie!« fügte er nach einer Pause schneidend scharf hinzu, während
im Auge unterdrückte Leidenschaft aufblitzte.

		Die beiden Norweger waren wieder hereingekommen, und der eine,
der etwas rot und erhitzt aussah, sprach sich begeistert über die
Mädchen im Saal aus.

		»Nein!« wendete der andre lebhaft ein, »da hättest du erst die
schöne Elisabeth zu Amsterdam im ›Stern‹ sehen sollen! – Aber die
kriegt man nicht so zum Tanzen, lieber Freund!«

		Diese Worte weckten plötzlich Salves Interesse. Er lauschte mit
der größten Aufmerksamkeit.

		»Ja, warum denn nicht?« fragte der erste etwas prahlerisch.

		»Na, erstens hält man dort keinen Tanz, und dann müßte zum
mindesten ein Schiffer kommen und vor ihr seinen Kratzfuß machen.
Aber im letzten Frühling, als wir mit der ›Galathea‹ drinnen lagen,
sah ich sie, wie sie mit dem Kapitän sprach; denn sie ist aus
Norwegen. Ja, das ist ein prächtiges Mädchen, die Haare gleich
einer Goldkrone und so [bookmark: page91]rank in der Takelung, daß man ganz schwindlig
wird, wenn man in ihre Nähe kommt.«

		Salve versank in Gedanken und war den ganzen Abend sehr
zerstreut.

		Ihn hatte eine Ahnung durchzuckt, dies könne Elisabeth sein, und
es ließ ihn nicht mehr los, obgleich sein Verstand ihm sagte, sie
müsse nun längst mit dem Seeoffizier verheiratet sein. Sein Gemüt
war in Aufregung geraten, und er fühlte eine beinahe wilde
Sehnsucht, nach Arendal zu kommen, wo er in dieser Sache Gewißheit
erlangen konnte.

		Als sie aufbrechen sollten, war Federigo betrunken, und es wurde
notwendig, daß Salve seinen untröstlichen Freund durch das Dunkel
am Dock unten über den langen, schmalen Damm, den von beiden Seiten
das Meer bespülte, zurückbegleitete. Federigo hielt die ganze Zeit
über seinen Arm fest und stützte sich schwer darauf. Als sie mitten
auf den Damm gekommen waren, sah Salve seinen Freund eine
plötzliche Bewegung machen und empfand gerade unter dem Herzen
einen heftigen Stoß, so daß er zwei, drei Schritte zurücktaumelte.
Er hörte den andern mit vor Wut zitternder Stimme rufen: »Nimm das
für Paolina, – du Hund!«

		Der Gegenstand von Federigos Streben, der Geldbeutel, hatte
Salve gerettet. Dieser warf nun seinen Gegner mit einem so
gewaltigen Schlage zu Boden, daß er über den Damm hinaus ins Wasser
kugelte.

		»Hilfe! Hilfe!« tönte es herauf.

		»Ja wohl!« antwortete Salve spottend; »unsrer schönen
Freundschaft zuliebe. – Doch erst wirf das Messer herauf!«

		Salve rollte sein Taschentuch zusammen, um mit demselben bis
hinab zu reichen.

		»Du und deine Schlange von einer Schwester habt mich allerlei
gelehrt,« murmelte er bitter. »Ich verdiente ja wirklich erstochen
und geplündert zu werden, weil ich einen Augenblick in dich oder
sonst jemand Vertrauen setzen konnte! Nun, kommst du herauf?«

		Als er Federigos Gestalt über die Kante klettern sah, sagte er
höhnisch: »Und nun scheiden wir endlich! – Lebe wohl, du mein
prächtiger, alter Freund!«

		Er ging fort und hörte, wie der Brasilianer hinter ihm im
Dunkeln schrie und vor Wut auf dem Damm mit den Füßen trampelte.
[bookmark: page92]

			[bookmark: foot46]Scheilicht = Oeffnung für das von oben einfallende Licht
(von englischen sky-light).
	[bookmark: foot47]Befahren ist ein Matrose,
welcher in allen Arbeiten an Bord erfahren ist.
	[bookmark: foot48]Ein Barkschiff ist ein Schiff mit
drei Masten, deren hinterster keinen Mars und keine Rahen, sondern
nur ein Gaffel hat.


	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Ein Bauholzschiff aus Tönsberg bot Salve willkommene
Gelegenheit, sogleich nach Hause zu reisen; denn er hoffte dann in
einen der Kutter aus der Arendalgegend umsteigen zu können.

		Mit einem eigentümlichen Gefühle betrat er wieder eine heimische
Schiffsplanke und lauschte den Gesprächen der Leute, denen er, wie
er merkte, ein Gegenstand der Neugier war. Sein südlich braunes
Gesicht, der ausländische Zuschnitt, die ganze Tracht, alles
zeigte, daß er von ganz andern und großartigeren seemännischen
Verhältnissen herkam, als die ihnen bekannten. Er galt für einen
Engländer oder Amerikaner, denn er hatte sich mit Absicht nicht als
Landsmann zu erkennen gegeben; und den Akkord mit dem Schiffer
hatte er englisch abgeschlossen.

		Diese Bauholzschiffer, deren winterliche Anzüge mehr denen von
Arbeitern als von Matrosen glichen, waren durchwegs starke,
verwegene Männer. Allein was Salve gleich mit wahrer Rührung
bemerkte, das war der ehrliche Gesichtsausdruck aller; einen
solchen Anblick hatte er seit Jahren nicht gehabt. Er schämte sich
in der That, mit verstecktem Messer umherzugehen, wie es ihm nun
zur Gewohnheit geworden; gleich am ersten Tag verschloß er es in
seine Kiste. Er gönnte sich den Genuß, Uhr und Geld umherliegen zu
lassen, wo jeder es mit Leichtigkeit nehmen konnte, und es erfüllte
ihn mit großer Bewunderung, daß dennoch nichts gestohlen ward.

		Sie waren vom Wetter nicht begünstigt, hatten Gegenwind, der mit
flauem Wind und Windstille abwechselte, und waren nach vierzehn
Tagen nicht weiter als bis zu dem Hansholms-Leuchtfeuer in Jütland
gekommen.

		In seinem Innersten heimlich geängstigt, was wohl aus dem
Seeoffizier und dem Mädchen geworden sei, erging sich Salve stets
in stillen Phantasieen über Elisabeth und dachte sich dieselbe in
Amsterdam. Er begann den Schiffer auszufragen, ob die Fahrt nach
Holland lohnend sei, und sich nach allen Nebenumständen zu
erkundigen. Das Gespräch ward in einer Art von englischem
Kauderwelsch geführt, und er kriegte aus demselben heraus, daß
dieser Handel nicht bloß [bookmark: page93]Gewinn bringe, sondern ihm auch in allen
Stücken zusagen werde. Daß es eine so waghalsige Thätigkeit sei,
gab derselben einen besondern Reiz. In der Heimat zu leben und
unter niemandes Befehl zu stehen, dies stimmte mit seiner Natur
überein, und so schien ihm der Einfall besonders gelungen. Er besaß
einige hundert Speziesthaler, um sich ein für diesen Zweck noch
taugliches Fahrzeug zu schaffen, und überdies den
Hundertthalerschein, den sein Vater ihm aufbewahrte. Nun war es
beschlossen: er wollte Führer eines Schiffes werden, das Bauholz
nach Holland brachte.

		Nun begann Salve schrecklich ungeduldig zu werden: er sehnte
sich, den ersten Streifen seines Vaterlandes zu erblicken.

		Endlich tauchte Lindesnäs vor ihnen auf, und Salve deuchte es,
daß keine palmenbewachsene Landzunge der südlichen Meere sich mit
diesem Anblicke messen könne. Allein hinterher packte ihn die
Angst, was er wohl in Arendal von Elisabeth werde hören müssen, und
seine Ungeduld und Ruhelosigkeit machte die Leute an Bord fast
glauben, daß der Engländer im Kopf nicht ganz richtig sei.

		Endlich schlug die Stunde der Erlösung, als sich ein
Lotsenkutter aus Arendal näherte.

		Am Abend, nach Anbruch der Dunkelheit kam er dort in Madame
Gjers elendes Logierhaus und mußte bis zum nächsten Morgen warten,
ehe er seine Geburtsstadt wieder erblicken konnte.

		*

		Der folgende Tag war ein Sonntag.

		Ein unbeschreibliches Festgefühl überkam ihn, als es zur Kirche
läutete und er die Einwohner der Stadt, still und geschmückt, zur
Kirche wandeln sah. Es war alles Fromme und Reine, an das er
geglaubt, als er noch vertrauensvoll und froh und leicht zu
täuschen war, das nun an ihm vorbeizog, bis sich seine Augen mit
Thränen füllten und trübten. Die meisten dieser Gestalten erkannte
er wieder, darunter auch Elisabeths Muhme, die er mit dem
Gesangbuch und dem weißen, zusammengefalteten Sacktuch in der Hand
einsam hinaufgehen sah.

		Salve konnte der Lockung nicht widerstehen, sich den
Kirchgängern anzuschließen; doch hätte er es kaum gewagt, wenn er
nicht darauf gebaut hätte, unerkannt zu bleiben.

		Still folgte er dem Menschenstrom, und ihm war, als zeugten all
die sonnenbestrahlten Häuser seiner Vaterstadt [bookmark: page94]wider ihn und fragten, ob denn
der Marsgast von »Star und Stripes« ein Recht habe, in die Kirche
zu gehen, und als er eintreten wollte, bedurfte es seiner ganzen
Selbstbeherrschung; ihm schien, als entweihe seine Gegenwart das
Heiligtum.

		Er setzte sich auf den hintersten Stuhl neben der Thür, und fast
wie im Traum sah er die andern an sich vorübergehen; sie kamen ihm
alle wie reinere Wesen vor. Die Orgel erbrauste; man stimmte den
Psalm an, und er saß, mit dem Kopf in den Händen, überwältigt im
Kirchenstuhl und schluchzte verstohlen.

		So saß er, ganz unfähig zu denken, während des größren Teils des
Gottesdienstes. Sein Leben zog an ihm vorüber, Bild um Bild, Scene
für Scene. Als Kind und als Jüngling hatte er die Kirche besucht
wie die andern; – und in welchem Zustand kehrte er nun wieder? Als
Einer, der mehr in Mord und Gotteslästerung gelebt, als die ganze
Gemeinde zusammen sich nur vorzustellen vermochte – im Innersten
des Glaubens beraubt, den doch auch er einmal besessen.

		Zuletzt blitzte eine bittre gewaltsame Flamme in seinem Auge
auf, denn er dachte an die beiden, die ihn so weit gebracht, an
Elisabeth und den Seeoffizier, und mit tiefem Haß gegen diesen in
seinem Herzen verließ Salve die Kirche wieder.

		Der Mann, der rasch und mit trotziger, aufgeregter Miene die
Straße hinabschritt, war ein andrer als derjenige, der vor zwei
Stunden denselben Weg so still hinaufgewandelt. In einem Paare, das
nun auch aus der Kirche kam, erkannte er Kapitän Beck und seine
Frau. Dieser Anblick vermehrte seine Aufregung noch mehr, und er
beschleunigte seine Schritte.

		Ehe er nach Sandvigen zu seinem Vater hinausfuhr, wollte er sich
Aufschluß verschaffen, wie es sich mit Elisabeth verhielt, und zu
diesem Zweck seine Hauswirtin ausfragen. Er erinnerte sich der
kleinen, scharfen, glanzäugigen Madame Gjers recht wohl von früher
her und wußte, daß sie wie eine Elster schwatzte und allen
Stadtklatsch kannte und weiterverbreitete.

		Um diese Stunde war am Sonntag kein Besucher in der Stube; Salve
saß ganz allein bei Tisch. Während die Frau im Begriff stand, das
Mittagmahl aufzutragen, und das Tischtuch vor ihm glättete, fragte
er, ob Kapitän Becks Sohn, der Marineoffizier, verheiratet sei.
[bookmark: page95]

		»Ja freilich,« versetzte sie, überrascht, ihn norwegisch
sprechen zu hören, »seit – lassen Sie mich sehen – etwa drei
Jahren.« Sie blickte ihn, ihrer Sache gewiß, an. »Wer aber sind
denn Sie? – Am Ende doch nicht gar Salve Kristiansen, welcher …«
Sie hatte ihn plötzlich erkannt.

		Ihr Ton gab zu verstehen, daß an diesem Namen etwas Bedenkliches
haftete, und daraus zog Salve den richtigen Schluß, daß ihn seine
Desertion in schlechten Ruf gebracht habe. Ganz trocken ergänzte er
ihre abgebrochene Frage: »Welcher in Rio de Janeiro dem Kapitän
Beck durchging, – jawohl.«

		»Oh, ich werde es niemand sagen,« flüsterte sie geheimnisvoll
und mit lebhaftem Interesse.

		Obgleich Salve nicht glaubte, daß Kapitän Beck ihn nun noch
verfolgen werde, war jene Geschichte doch der Hauptgrund, aus dem
er in Arendal unerkannt zu bleiben wünschte. Er antwortete mit
einer Ironie, welche die andre nicht merkte: »Ihnen vertraue ich es
an, Madame Gjers, weil ich weiß, daß Sie eine Frau sind, die
niemals etwas ausplaudert.« – Er glaubte vielleicht mit Unrecht,
daß sie wie auf Nadeln sitze, um hinauszukommen und die Neuigkeit
jemand anvertrauen zu können.

		»Also der Marineoffizier ist verheiratet!« wiederholte er nun so
für sich hin.

		»Gewiß, – schon seit langer Zeit. Die Hochzeit fand bei den
Eltern der Braut statt; sie wohnen nun in Frederiksvärn.«

		»Elisabeth hat ja keine Eltern,« bemerkte Salve ungeduldig.

		»Elisabeth? – Die, welche zu Becks ins Haus kam? – Ah, das ist
eine ganz andre Geschichte,« antwortete sie mit eigentümlicher
Betonung. »Nein, nein, der Lieutenant heiratete die
Postmeisterstochter, Marie Forstberg – das war bloß so eine
Liebelei; – es endete damit, daß sie nach Holland mußte, die Arme!
Es hieß, dort habe sie einen Dienst gefunden.«

		»Wissen Sie darüber etwas Genaues?« fragte Salve scharf und mit
solchem Ernst, daß die kleine Frau ihre Fassung verlor und die
Notwendigkeit fühlte, für ihre Worte einzustehen.

		»Es ging zwar alles ganz geheimnisvoll zu; aber ihre Abreise
geschah Hals über Kopf. Die Sache ist ja leider bekannt [bookmark: page96]genug, ja man darf
sagen, längst bekannt und wieder vergessen.«

		»Was ist bekannt?« nahm Salve unwillig wieder auf. »Hat sie
jemand gesehen, Madame Gjers?«

		»Das nicht, – weder ich, noch sonst jemand: die Becks wohnten
damals den ganzen Herbst über ganz allein auf dem Lande, und das
ist gerade ein Grund mehr, um zu –«

		»Also wissen weder Sie noch die andern auch nur das Mindeste von
der Sache, außer dem, was ihr euch selbst zurechtgelegt,« äußerte
Salve bitter und verächtlich. Er folgte dem Drange, Elisabeth noch
vor den übrigen zu verteidigen, obgleich er selbst über sie im
Herzen leider schon den Stab gebrochen hatte und sich elend und
krank fühlte.

		»Zufälligerweise habe ich Kenntnis von dem Hergang,« log er,
indem er ihr streng und scharf ins Gesicht sah, – »und,« fuhr er
auf und schlug heftig auf den Tisch, »ich esse keinen Bissen im
Hause einer solchen Lästerzunge! Verstehen Sie mich, Madame?« – Mit
einem: »Bitte, machen Sie sich bezahlt!« warf er mehrere
Silberstücke auf den Tisch und lief hinaus, um selbst seine
Schiffstruhe herabzuschleppen.

		Madame Gjers erschöpfte sich in abschwächenden Redensarten, sie
habe ja nur gesagt und geglaubt, was sie von allen Leuten in der
Stadt gehört; aber Salve war unzugänglich; seine Kiste in einem
Strick auf dem Rücken schritt er die Straße hinab. Auf der Brücke
setzte er seine Last ab.

		Er hatte im Sinne, sich für die Fahrt zum Vater ein Boot zu
bestellen, doch vorläufig blieb er auf der Kiste sitzen und
starrte, in seine eignen Gedanken versunken, auf den Hafen
hinaus.

		Und das Ergebnis seiner Betrachtungen war, daß er die
Hollandfahrt aufgab.

		Er mietete ein Boot nach Sandvigen, doch während sie fuhren,
ließ er den Ruderknecht plötzlich die Richtung ändern und auf der
andern Seite des Hafens beim Krane anlegen. Er wollte mit
Elisabeths Muhme reden und sich volle Gewißheit verschaffen; –
immerfort empörte sich in seinem Innern etwas, das Schlimmste zu
glauben.

		Als er eintrat, erkannte ihn die Alte sogleich.

		»Guten Tag, Salve!« sagte sie. »Bist lange fortgewesen – im
fünften Jahre nun, wenn mir recht ist.«

		Er blieb mit düsterer Miene stehen und beachtete ihre Einladung
zum Sitzen nicht. [bookmark: page97]

		»Ist es wahr, daß Elisabeth – derart von den Becks weg – nach
Holland kam?«

		»Wie, derart?« fragte sie kurz. Ihr Gesicht wechselte die
Farbe.

		»So, wie die Leute es sagen,« antwortete Salve mit bittrem
Nachdruck.

		»Ja, wenn die Leute etwas sagen, dann muß ein Mensch wie du es
wohl glauben,« erwiderte sie spottend. »Ich begreife nur nicht,
wozu du herkommst und ihre alte Muhme fragst, wenn du so viele
glaubwürdige Zeugen hast! Uebrigens kann die Muhme dir ganz was
andres erzählen, mein Junge, und sie thäte es nicht, wenn sie nicht
meinte, daß das Mädchen noch an dir festhalte, trotz all der Jahre,
während welcher du dich Gott weiß wo in der Welt herumgetummelt
hast. Ich kenne ihre Natur, wenn du es wissen willst. Eines Nachts
flüchtete sie sich wirklich von den Becks und kam des Morgens
hierher; aber sie that es um deinetwillen, weil sie den Seeoffizier
los werden wollte. Madame Beck hat ihr nach Holland verholfen, weil
man sie nicht zur Schwiegertochter mochte.«

		Ein Strahl wilder Freude zuckte in Salves Antlitz auf; doch
gleich verfinsterte es sich wieder.

		»War sie denn nicht mit dem Marineoffizier verlobt?« fragte
er.

		»Ja und nein,« antwortete die Alte bedächtig, um nicht eine
Haaresbreite von der Wahrheit zu weichen; »sie ließ sich verleiten,
ihr Ja zu geben; doch floh sie aus dem Hause, weil sie ihn nicht
haben mochte; mit Thränen in den Augen gestand sie mir, sie bereue
es, dir ›nein‹ gesagt zu haben.«

		»So war also die Geschichte,« sprach er ironisch, »also ›ja‹ und
›nein‹! Die Becks mochten sie nicht zur Schwiegertochter und
schafften sie aus dem Hause nach Holland, und … da wollt ihr mich
glauben machen, daß sie meinetwegen gegangen sei?« Niedergeschlagen
fügte er kopfschüttelnd hinzu: »Gott weiß, ich möchte es glauben –
für mein Leben gern – aber ich kann nicht, Mutter Kristine! – Ihr
seid ihre Muhme und wollt natürlich …«

		»Ich fürchte sehr, dies ist dein Unglück, Salve,« unterbrach ihn
die Alte streng, »daß du niemand auf dieser Erde vollkommen zu
trauen vermagst; darum strauchelst du auch immer am Geschwätz der
Leute und am Zweifel. Aber mit solchen Gedanken, wie du sie hegst,
hast du vor meiner Thür [bookmark: page98]nichts mehr zu suchen. Nur um eins will ich
dich noch bitten,« sprach sie mit mildem, eindringlichem Ernst in
dem klugen, kräftigen Gesicht, »daß du es nie versuchst, dich
Elisabeth zu nähern oder sie zu gewinnen, so lange du eine Spur von
diesem Zweifel an ihr in deinem Herzen trägst. Das könnte nur zu
euer beider Unheil führen.«

		»Lebt wohl, Mutter Kristine!« sagte er überwältigt und suchte
zum Abschied nach ihrer Hand; doch sie entzog sie ihm und
wiederholte bloß: »Vergiß mir's nicht: eine alte Frau, die in der
Welt gar mancherlei gesehen, gibt dir den Rat!«

		Nachdenklich saß Salve im Boot, während er sich zu seinem Vater
nach Sandvigen hinausrudern ließ. Unterwegs entschloß er sich, doch
an seinem Plan der Fahrt nach Holland festzuhalten.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		An einem hellen Oktobertage treffen wir Salve als Schiffer auf
der Brigg [bookmark: text49]F49 »Apollo« wieder draußen auf der See. Er führte eine
Bauholzladung nach Pürmurende.

		Als er erst seine Seemannseitelkeit beiseite gesetzt, war er mit
seinem alten aus den Fugen gegangenen Fahrzeug recht wohl zufrieden
– schon deshalb, weil es sein Fahrzeug war. Die Besatzung
bestand alles in allem in sieben Mann aus Tromö und Notterö, wo er
selbst seinen Aufenthalt genommen. Die Leute hielten dafür, daß sie
zu einem strengen Mann an Bord gekommen seien, doch merkten sie
zugleich, daß er sie anständig behandelte. Sie hatten schon
mancherlei erfahren: allein nun sahen sie gleich bei der ersten
Fahrt, daß sie mit einem unglaublichen Waghals segelten, dessen
einziges Dichten und Trachten darauf gerichtet war, vorwärts zu
kommen und möglichst viele Touren zu machen, ehe das Eis gegen die
Weihnachtszeit hin dem Geschäft Einhalt gebot. Er segelte in
schwerem Sturm aus, und auf die geäußerten Bedenken antwortete er
nur in aller Munterkeit, dazu sei der Wind ja da, um mit ihm
vorwärts zu kommen.

		Der »Apollo« ging mit einem halben Schleier unter [bookmark: page99]Segel und Nils Buvaagen saß
am Steuerrade. Salve hatte ihn in Arendal wieder getroffen und
überredet, mitzufahren.

		Was ihn an diesem Manne besonders fesselte, war die
unerschütterliche Heiterkeit und die Liebe, mit der er Weib und
Kind umfaßte: kaum gönnte er sich die Portionen an Bord. Oft stand
Salve bei ihm und lauschte seinen naiven Erzählungen von den
zahllosen Widerwärtigkeiten, die er überstanden.

		Der barsche Kapitän, der von Empfindsamkeit soweit entfernt
schien wie vom Mond – der Kapitän beneidete seinen Rudergast: er
dürstete nach der Heiterkeit, die dieser Mann besaß, und brütete
beständig darüber, daß er dies hätte auch haben können –, wenn er
nur treuherzig dumm genug gewesen wäre, alles zu glauben. Aber
leider war er nun einmal nicht blind geboren. Elisabeth hatte –
dies war mehr als bewiesen – ihre beste und erste Empfindung dem
Marineoffizier geschenkt, und nachher, ja nachher wäre er
vielleicht gut genug gewesen.

		Mehr als sonst hatte er das nagende Gefühl, wie niedrig und
häßlich seine Denkart gegen die jenes Mannes abstach, in dessen
Gemüt sicherlich alles das emporgestiegen wäre, was zu gunsten
Elisabeths gesprochen hätte; er bewunderte den einfältigen Nils,
der so ruhig reiste und so heiter heimkam, ohne daß sich auch der
mindeste Zweifel in sein Herz schlich. Er stellte sich denselben
vor, wie er mit einer gewissen Würde in seinem Hause saß, ein Kind
auf jedem Knie, während die übrigen an ihm herumhingen und
-kletterten.

		Solche Betrachtungen beschäftigen ihn, während er ungewöhnlich
lang und oft stehen bleibend aus der Decklast auf und ab ging; und
dieser Gedanke warf einen Schimmer auf sein Gesicht, als er sich
entschloß, von Pürmurende nach Amsterdam zu gehen, um Elisabeth zu
sehen.

			[bookmark: foot49]Eine Brigg hat zwei Masten,
Fockmast und Großmast, welche mit Marsen und Rahen getakelt
sind.


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Der Schiffer Garvloit, zu dem Elisabeth gekommen, bewohnte die
belebte Straße, die zu den Docks hinabführt. Madame Garvloit, eine
kränkliche Frau mit vier halberwachsenen Kindern, fand immer mehr
eine Stütze in der gesunden und starken Natur des Mädchens, das in
ihrer Bedrängnis [bookmark: page100]so glücklich zum Entsatz gekommen, und
nachsichtig schickte sie sich in die vielen Eigenheiten von
Elisabeths Wesen. Ein eigner Ernst machte diese für ältere Leute
anziehend, andrerseits konnte sie im Spiel mit den Kindern mild und
ausgelassen sein – oft ging es mit Elisabeth an der Spitze Trepp
auf, Trepp ab, so daß Madame Garvloit manchmal gern Einhalt gethan
hätte. Zu andern Zeiten war das Mädchen wieder den ganzen Tag so
gedankenvoll und wortkarg, daß man glauben mußte, sie leide an
Heimweh.

		Die jungen Herren, die ins Haus kamen – ein eleganter Commis aus
einem der großen Comptoirs der Stadt, der ein bißchen den Mynheer
spielte, und ein hellhaariger, rotwangiger Schifferssohn aus
Vlieland – waren beide Garvloits Verwandte. Obgleich Elisabeth in
ihrer selbstvergessenen Geradheit ihnen gegenüber die steiferen
gesellschaftlichen Formen nicht zu kennen schien, hatten diese doch
bald gemerkt, daß es etwas gab, was ihnen verbot, sich dem jungen
Mädchen über die Grenze hinaus zu nähern, die sie selbst ihnen zog.
Die beiden jungen Leute kamen regelmäßig jeden Sonntag, waren
aufeinander überaus eifersüchtig, überboten sich bei jeder
Gelegenheit und hatten beide die bestimmte Empfindung, daß sie
vergeblich seufzten.

		Als Schiffer Garvloit im nächsten Herbst heimkehrte, erzählte
er, daß sich Marinelieutenant Beck mit der Tochter des Postmeisters
von Arendal, mit Marie Forstberg verlobt habe, und überbrachte
Elisabeth die Grüße der Braut. Die Hochzeit sollte im Frühling
stattfinden.

		Diese Nachricht verursachte ihr große Freude; denn oft hatte es
schwer auf Elisabeth gelastet, daß Beck um ihretwillen vielleicht
unglücklich sei; sie schloß dies eben aus ihrem Gefühl für Salve.
Es war wie ein stiller Festabend für sie, als sie um die Bettzeit
in ihrem Zimmer allein am Fenster saß und über den Kanal mit seinen
Schiffen hin in den ruhigen Mondschein hineinsah. Sie dachte an
ihre Freundin, deren Grüße ihr sagten, daß jene nichts von ihrem
Verhältnis zum Lieutenant wußte – sie fühlte sich erleichtert, so
erleichtert, daß dieser die Sache leicht genommen. Ein Lächeln, das
ihre Lippen umspielte, zeigte ihr gleichzeitig, daß er nach seinem
Wert gewogen wurde, und während der Mond den gelben Fensterrahmen
auf die Wand über ihrem Bett zeichnete, glitten ihre Gedanken den
Weg, den sie am liebsten erwählten – hinaus in die Welt zu Salve.
[bookmark: page101]

		So saß sie, indem das dichte, aufgelöste Haar über die
wohlgeformten Schultern floß, zusammengesunken und geistesabwesend
da. Der Ausdruck ihrer Züge wurde stets trauriger. Hie und da lief
ein Zucken über ihr Gesicht. Es kam manchesmal so bitterschwer über
sie, daß durch ihr Verschulden Salve in die weite Welt gezogen und
ein verzweifelter Mensch geworden – dies war ein still nagender
Kummer, dem sie stets zu entgehen suchte und bei welchem sie doch
wieder so gern verweilte. In ihren Träumen sah sie ihn, unglücklich
und stolz, das bleiche Gesicht mit den scharfen, klugen Augen
haßerfüllt nach ihr gerichtet, die dies alles verschuldet. Ihr
schwebte der Gedanke vor, als Matrose verkleidet in die Welt zu
ziehen, um ihn aufzusuchen. Doch fand sie ihn dann, so wußte sie,
sie würde vor Scham sich nicht getrauen, ihm vor die Augen zu
treten; denn sie hatte so gut wie einem andern gehört, und um
nichts auf Erden wollte sie in seinen Blicken eine harte
Zurückweisung lesen.

		Sie schluchzte krampfhaft, das Haupt auf den Arm gelegt, bis
sie, gegen das Fenster gelehnt, endlich einschlief.

		Drei Jahre war Elisabeth in Amsterdam, als Garvloit durch einen
Schiffbruch bei Amland sein Fahrzeug verlor. Mit diesem verlor er
auch den größten Teil seines Eigentums und, was am ärgsten war,
zugleich die Aussicht, ferner als Schiffer sein Brot zu erwerben,
denn ihm fehlten die Mittel, sich ein neues Schiff zu kaufen. Im
ganzen Hause herrschte eine gedrückte Stimmung, und Elisabeth, die
einsah, sie müsse dasselbe nun verlassen, war sehr betrübt; denn
sie hatte diese Menschen lieb gewonnen.

		Der sonst dicke, unbeholfene Garvloit war auffallend abgemagert.
In Hemdärmeln ging er umher und fächelte sich mit seinem
Basttaschentuch – ob aus Bekümmernis oder nur wegen der
Sonnenhitze, war nicht leicht zu sagen. Er erinnerte an irgend ein
kurzbeiniges Seetier, an eine Robbe oder ein Walroß, das aufs Land
gekommen.

		Eines Tages hatte er einen Einfall, der offenbar immer tiefer
Wurzel faßte, denn er ging den ganzen Nachmittag unruhig auf und
ab. Es handelte sich darum, ob es nicht thunlich sei, ein Wirtshaus
für Seeleute zu errichten. Sein Haus lag ungemein günstig gerade am
Dock. Unten konnte man die Matrosenstube einrichten, und oben war
ein Saal, worin sich die Schiffer und Seeleute aufhalten konnten.
Zimmer hatten sie ja genug. [bookmark: page102]

		Doch erwähnte Garvloit nichts, ehe die Sache bei ihm ganz
beschlossen und abgemacht war. Da trat er eines Tages mit einer
Rolle gedruckter Plakate und einem großen Brett vor seine Frau.

		»In des Himmels Namen, was ist das, Garvloit?« fragte sie.

		Garvloit drehte mit einer gewissen Feierlichkeit das Brett um,
ohne ein Wort zu sagen. Da stand mit großen, vergoldeten Buchstaben
zu lesen »Zum Stern«. Er sagte mit Nachdruck: »Das ist unser neuer
Lebensweg, Frau! – Im nächsten Monat hängt dieses Schild vor unsrer
Thür; die Plakate werden im Hafen unten angeschlagen und auf den
Schiffen verteilt: – Garvloit läßt sich so leicht nicht werfen, das
siehst du!« schloß er, nicht wenig stolz auf seinen Gedanken. Und
nun erklärte er, er selbst wolle Wirt werden, und Elisabeth solle
ihm das Ganze führen.

		Madame Garvloit machte nur eine schwache Einwendung: »Du weißt
ja, du verträgst kein Bier, mein Freund!« Einen andern Einwurf,
nämlich, was man in Norwegen sagen würde, wenn man hörte, daß ihr
Mann zu einem einfachen Gastwirt herabgesunken, behielt sie
wohlweislich für sich. Die Hauptsache war, daß er einen neuen
Erwerb fand, und dann hatten sie den großen Trost, Elisabeth
behalten zu können. Dem letzten Rest ihrer Eitelkeit gab sie
Ausdruck, indem sie zu Elisabeth äußerte, daheim kenne man keine
Millionäre in Holzschuhen, wie in Holland, und ihr Mann fand sie
viel eifriger, als er erwartet hatte. Er war gewöhnt, sich auf
ihren größeren Verstand zu stützen, und hätte sich sehr übel
befunden, wenn sie gegen die Sache gewesen wäre.

		Also kam es, daß in der belebten Straße am Kanal eines
Montagmorgens ein vergoldetes Schild auf blauem Grunde mit den
Worten: »Zum Stern« über einer der Eingangsthüren prangte.

		Der »Stern« war zu günstiger Stunde auf günstiger Stätte
errichtet worden. Beinahe sofort sammelten sich Gäste aus den
Schiffen, die im Hafen lagen, sowohl in der unteren wie in der
oberen Stube, so daß man auf stets wachsenden Zuspruch hoffen
durfte. Garvloit präsidierte gern selbst in der reinlichen Stube
hinter dem Schenktisch, auf dem eine Menge Steinkrüge mit
Zinndeckeln aufgepflanzt standen, während rückwärts an der Wand aus
einem Kästchen mit geschnittenem Rauchtabak lange und kurze
holländische Kreidepfeifen [bookmark: page103]hervorstachen, von denen jedem Gast zugleich
mit dem sonst Verlangten eine neue, frisch gestopfte dargereicht
wurde. Unter dem Tisch, der die Steinkrüge trug, verborgen, lag die
Biertonne mit ihrem blanken Hahn, unter dem ein Gefäß den
abträufelnden Schaum aufnahm, wie auch nach der reinlichen
holländischen Sitte überall sandgefüllte Spucknäpfe im Ueberfluß
umherstanden. Die Borden über dem Schenktisch trugen ganze Reihen
von Flaschen und Krügen mit Spirituosen, darunter eine Anzahl
attestierter, schwarzgrüner holländischer Geneverflaschen.

		Elisabeth hatte als Haushälterin genug zu thun und befaßte sich
mit der Aufwartung nur dann, wenn für die Gäste oben etwas
Besondres zugerichtet werden sollte. Doch hie und da kam sie auch
zu irgend einem Zwecke oder um sich zu vergewissern, daß nichts
fehle, in die untere Stube, und der Ruf ihrer Schönheit trug nicht
wenig zum guten Besuche des »Stern« bei.

		Die Norweger, die mit Balken nach Amsterdam kamen, – die meisten
löschten freilich in Pürmurende oder Alkmar – hielten sich
unverbrüchlich an den »Stern«. Elisabeth sprach, um der
Landsmannschaft willen, oft mit ihnen, und wenn sie hörte, daß
einer von ihnen eine Reise um die Welt gemacht habe, so fragte sie
wohl leichthin und wie gelegentlich, ob er von einem Seemann ihrer
Bekanntschaft gehört, der Salve Kristiansen heiße und aus Arendal
sei.

		In Elisabeths Natur lag eine tüchtige Portion Energie, und hier
im Hause, wo sie eigentlich alles lenkte, ward diese Seite ihres
Wesens nur noch mehr entwickelt. Ihre Kraft und ihre bestimmten
Ansichten gaben diesem jungen Mädchen oft etwas Starres und
Störriges, und manchesmal kam es, daß Elisabeth Madame Garvloit zu
herrisch schien. Zu Zeiten wortkarger Laune, wo sie meist
fieberhaft thätig war, ließ sie in der Eile leicht die Rücksicht
außer acht, die sie ihrer Herrin schuldig war, und setzte ohne
weiteres deren Anordnungen beiseite.

		Doch Madame Garvloit in ihrer zurückhaltenden Art äußerte nichts
über diesen Punkt, nur das warf sie ihr vor, daß sie den Commis von
oben herab und unhöflich behandle. Elisabeth entgegnete, er
langweile sie; aber Madame Garvloit meinte streng, ein junges
Mädchen müsse soviel Lebensart haben, dies nicht zu zeigen. Die
Wahrheit zu gestehen, fehlte es Elisabeth auch nicht wenig an guter
Lebensart; sie legte [bookmark: page104]sich ungern Zwang auf und fand es überhaupt
dumm, daß man thun solle, als finde man unterhaltend, was
eigentlich langweilig war.

		*

		Eines Vormittags, als Elisabeth im Hause sehr viel zu ordnen
hatte, ging sie hastig durch die Wirtsstube. An einem kleinen Tisch
saß ein bärtiger Mann in blauer Düffelspeajacke. Vor ihm stand ein
Krug mit noch nicht berührtem Bier.

		In der Eile hatte sie den Eindruck, als wäre es ein Steuermann
oder Kapitän; allein irgend etwas an ihm mußte ihre Aufmerksamkeit
erregt haben, denn in der Thür wendete sie sich noch einmal um und
sah ihn an, ehe sie hinausging. Er war sehr bleich und hatte ihr
einen Blick zugeworfen.

		Draußen vor der Thür kam ihr zum Bewußtsein, daß dies Salve war,
obgleich sie sich ihn immer als einfachen Matrosen gedacht hatte.
Bebend und in tiefster Erregung stand sie da und überlegte, ob sie
es wagen sollte, noch einmal hineinzugehen. Sie drückte auf die
Thürklinke mit dem Bewußtsein, diese müsse niedergehen, ehe sie
eigentlich mit ihrem Entschluß fertig war.

		Die Thür öffnete sich wieder, und wie mit Blut übergossen, mit
niedergeschlagenen Augen schritt Elisabeth durch die Stube. Als sie
an Salve vorbeikam, neigte sie ganz leise das Haupt zum Gruße.
Schon näherte sie sich dem entgegengesetzten Ausgang, als sie ein
unterdrücktes, bittres Lachen hinter sich vernahm.

		Da wendete sie sich urplötzlich mit stolzer Miene um und blickte
ihn an.

		»Guten Tag, Salve Kristiansen!« sprach sie fest und ruhig.

		»Guten Tag, Elisabeth!« antwortete er etwas heiser und erhob
sich verwirrt.

		»Liegst du mit deinem Schiff hier in Amsterdam?«

		Er setzte sich wieder, denn etwas an ihr verbot jede
Annäherung.

		»Nein, – in Pürmurende; – ich kam bloß hierher, um –«

		»Du fährst also jetzt mit Holz?«

		»Ja, Elisabeth,« wagte er in vielsagendem Ton zu antworten.

		Doch nun grüßte sie auf die gleiche stolze Art und ging
hinaus.

		Salve saß eine Weile mit zusammengepreßten Lippen [bookmark: page105]und schaute vor
sich hin. Als sie sich zum erstenmal in der Thür umgewendet, da
hatte er gefühlt, daß sie wieder hereinkommen werde; aber er hatte
eine ganz andre Scene erwartet. Seine Natur war nicht wenig
tyrannisch geworden. Was er am allerwenigsten vertrug, war
Unterwürfigkeit, und wie sie nun so still demütig hereinschritt,
das Zugeständnis ihres schweren Unrechts in ihrer ganzen Haltung,
da fühlte er sich plötzlich mit verzehrend bittrer Lust auf dem
Richterstuhl.

		Erst wollte er sie zerknirscht vor sich sehen, – dann ihr
vergeben und sie mit der ganzen Leidenschaft seiner Seele
lieben.

		Allein in dem Augenblick, als sie an der Thür stand, das edel
getragene Haupt in unterdrückter Kränkung bleich aber hoch
aufgerichtet, und so ruhig sprach, – da hatte er empfunden, daß er
nun weiter von ihr entfernt war, als da er noch auf der andern
Hälfte der Erde fuhr.

		Salve fühlte verzweifelten, schmerzvollen Grimm über sich. Wie
war sie schlank und stolz! Und er selbst? – Welch ein kleinlicher,
elender Mensch!

		Nach dieser letzten, bittren Abrechnung setzte er den Krug, aus
dem er zerstreut getrunken, hart auf den Tisch und rannte zur Thür
hinaus.

		Den größten Teil des Nachmittags wanderte er finster brütend am
Hafen herum, dann blieb er eine Weile stehen und betrachtete die
Schiffe, die hier aus allen Weltteilen zusammenkamen. Er dachte
dabei an das unstäte Leben an Bord, und mit tiefer Angst empfand
er, daß er nahe daran war, in dies Treiben zurückgeworfen zu
werden. Es hing nur von Elisabeth ab und er hatte so wenig
Hoffnung!

		Salves Natur litt unter nichts so sehr, wie unter einem
Aufschub, deshalb war er, als er sich zum Weitergehen anschickte,
schon halb entschlossen, es zur Entscheidung zu bringen.

		Während er in diesen Grübeleien versunken sich der Brücke
näherte, fand er doch einen Grund zu zögern, – und er dachte mitten
in seinem inneren Aufruhr sehr kaltblütig, – nämlich den, daß der
unglückliche Eindruck, den er gemacht, Zeit brauche, sich zu
verwischen.

		Es war ein herbstlich grauer, nebeliger Tag gewesen; allein nun
klärte sich der Himmel, und als Salve über die Brücke ging, warf
die Nachmittagssonne plötzlich ihre Strahlen glitzernd auf die
Glasscheiben der Häuser in der Kanalstraße. Und Elisabeth stand am
offnen Fenster; auch sie hatte heute das Bedürfnis, mit ihren
Gedanken allein zu sein. [bookmark: page106]

		Salve bemerkte sie und blieb einen Moment in stummer Betrachtung
der Gestalt stehen, die sich herausbeugte.

		»Dies gesegnete Haupt ist mein!« rief er unwillkürlich laut und
leidenschaftlich aus. Blitzschnell sprang er den kurzen Weg die
Straße hinan und in Garvloits Hausthür hinein.

		Elisabeth hörte hinter sich die Thür des Zimmers öffnen. Als
Salve so unerwartet vor ihr stand, sank sie in den Stuhl zurück:
doch sie erhob sich rasch und mit entsetzter Miene, als habe sie
einen Feind vor sich.

		»Elisabeth,« sprach er leise, »willst du mich wieder in die
weite Welt hinausschicken? Gott weiß, wie ich da zurückkomme!«

		Sie antwortete nicht, sondern stand starr und bleich und sah ihn
an; es war, als vergäße sie zu atmen und wartete bloß auf das, was
er noch sagen würde.

		»Werde mein Weib, Elisabeth!« bat er; »so will ich wieder ein
guter Mensch werden! Welch ein wüster Geselle ohne dich aus mir
geworden, das hast du ja heute morgen zur Genüge gesehen.«

		»Gott weiß es, Salve,« antwortete sie, während Thränen der
inneren Erregung, die sie zurückzuhalten suchte, ihr aus den Augen
stürzten, – »Gott weiß, daß du allein mein Herz besessen hast, auch
damals, als ich mich selbst noch nicht kannte, – aber erst muß ich
die volle Wahrheit hören, erst muß ich wissen, was du von mir
denkst.«

		»Was ich von Gottes Engeln denke, Elisabeth!« sagte er innig und
wollte ihre Hand ergreifen.

		»Weißt du auch, daß ich einmal im Begriff war, mich mit dem
jungen Beck zu verloben?« fragte sie errötend, doch mit unverzagtem
Blick. »Damals verstand ich mich selbst noch nicht und dachte bloß
an Tand und Flitter, bis ich mich vor allem flüchtete.«

		»Rede nicht davon, teure, geliebte Elisabeth! Deine Muhme hat
mir das alles erzählt!«

		»Und du hast in deinem Innern keinen Zweifel gegen mich? Denn so
etwas wie heute vormittag will ich nicht ertragen, Salve, – kann es
nicht, verstehst du wohl?« sagte sie mit bewegter Stimme.

		»Zweifel? – Gegen dich?« – Er legte ihre Hand auf sein Herz. In
diesem Augenblick fühlte er sich sicher, daß ihr Sinn nie nach dem
Marineoffizier gestanden.

		Ueber ihr Gesicht zog ein unsäglich strahlender Schimmer [bookmark: page107]von Glück – sie
sahen sich einen Augenblick an, und Salve schlang seine Arme um
sie.

		So standen sie, als wollten sie einander nie mehr lassen, Wange
an Wange, sprachen nicht, lachten nicht. Möglich, daß sich etwas
Krampfhaftes in diese Liebe mischte – noch etwas Mißtrauen in die
glückliche Wirklichkeit, eine unbestimmte Angst, sich wieder zu
verlieren.

		Sie standen mitten in Garvloits Wohnstube – und mitten in der
Thür stand der dicke Garvloit, ganz verdutzt über das Schauspiel
vor sich. Er sah ganz hilflos aus und machte mit seinen kurzen
Armen ein paar fuchtelnde Bewegungen, als ob er die Erscheinung
verjagen wolle.

		Keins von beiden hatte gemerkt, daß die Thür geöffnet worden
war. Endlich fiel Elisabeths Blick auf den Hausherrn, und nicht mit
Verwirrung, sondern im heftigen Drang, ihr Glück mitzuteilen, rief
sie: »Das ist mein Liebster!«

		»Das ist also dein Liebster?« fragte er ganz entsetzt und wich
ratlos einen Schritt zurück.

		»Mein Name ist Salve Kristiansen, Schiffer auf dem ›Apollo‹!«
setzte Salve hinzu, ohne sie aus seinem Arm zu lassen.

		Inzwischen hatte Garvloit einen Ausweg gefunden. Er wendete sich
um und rief mehreremal und immer lauter: »Andrea! Andrea!« – und da
seine Frau nicht kam, so stolperte er, für seine Korpulenz sehr
behende, die Treppe hinab. Doch beim untersten Absatz blieb er
stehen und starrte vor sich hin.

		Als Madame Garvloit endlich kam, war sie überrascht, ihn so
nachdenklich, ja, so bekümmert dastehen zu sehen, und fragte
verwundert, was denn los sei.

		»Ruiniert bin ich!« sagte er traurig.

		Sie sah ihn an, ohne den Sinn seiner Worte zu fassen; doch
merkte sie, daß es etwas recht Schlimmes sei.

		»Elisabeth sitzt da droben als Braut eines Schiffers, Gott weiß
wer er ist!« sprach er langsam. »Kannst selber nachschauen.« Und
dann kam nach einer Pause mit tiefem Seufzer die eigentliche
Ursache seiner Bekümmernis: »Wer wird nun das Hauswesen führen? Nie
finde ich wieder jemand wie Elisabeth!«

		Madame Garvloit dachte rascher als ihr Mann. Sie ging an ihm
vorbei die Treppe hinan und erhielt durch ihre eignen, überraschten
Augen Aufschluß über die Sache.

		»Ich habe ihn schon gekannt, als ich noch ein kleines [bookmark: page108]Mädchen war,«
beendete Elisabeth ihre abgebrochene Erklärung.

		Madame Garvloit zeigte die lebhafteste, aufrichtigste Teilnahme,
denn sie war ein Weib und hatte das Herz auf dem rechten Fleck, und
sie merkte, diese Liebe berge einen Roman. Sie war zwar neugierig,
doch verschob sie jede Frage auf eine passende Gelegenheit. Aber
Salve lud sie ein, im Hause nach Belieben zu kommen und zu gehen.
Und nun kam auch Garvloit und zeigte sich freundlich.

		Elisabeth begleitete Salve auf den Gang hinab – es war, als
sollte er nach Neu-Holland reisen und nicht am nächsten Tag
wiederkommen.

		In ihrem kleinen Häubchen und der kleidsamen holländischen
Tracht stand sie mit erwartungsvoller, festlicher Miene an dem
friedlichen Herbstmorgen unter der Thür.

		Salve hatte schon um das Haus herumgespäht, ehe noch irgend ein
Thor in der Straße offen war, und als die beiden sich begrüßten,
übergoß ein Schein überraschter Freude des Mädchens Gesicht.

		Unter einem Vorwand verließ Madame Garvloit die Stube, und das
Brautpaar blieb allein.

		»Schau her, Elisabeth!« sagte er etwas feierlich. »Vor fünf
Jahren war ich in Boston und da kaufte ich diese Ringe.« Er nahm
sie aus dem Papier und legte sie in ihre Hand. »Ich habe seither
viel Sorge und Kummer gehabt; aber aufgehoben habe ich sie doch,
wie du siehst!«

		Sie fiel ihm plötzlich um den Hals und barg ihr bewegtes,
thränenüberströmtes Antlitz an seiner Brust. Elisabeth fand, dies
seien die schönsten Ringe, die sie je gesehen. Sie steckte beide
übereinander an den Finger, hielt ihm die Hand hin, um sie ihm zu
zeigen und sagte: »Dies ist zum erstenmal in meinem Leben, daß ich
einen Ring habe!«

		Sie sah einen Schatten über Salves Antlitz gleiten und wurde ein
wenig rot; denn nun fühlte sie, was zu denken so nahe lag, daß der
Marineoffizier es möglicherweise doch hätte erreichen können, ihr
einen Ring an den Finger zu stecken.

		Allein dieser Eindruck verwischte sich rasch.

		Noch hatte Elisabeth nicht zu fragen gewagt, wann Salve wieder
abreise; aber die Frage schwebte ihr wiederholt auf den Lippen. Sie
wußte ja, daß sein Schiff in Pürmurende lag, und es konnte schon am
nächsten Tag sein müssen. Sie sagte nichts und wollte die Frage auf
den Nachmittag verschieben, [bookmark: page109]wenn er wieder kam. Doch als er wegging,
überwand sie sich und fragte mit etwas unsicherer Stimme: »Wann
mußt du abreisen?«

		»Dienstag abend, Elisabeth! Mittwoch muß ich in Pürmurende sein:
da hilft nichts!«

		Welche Freude! Sie hatte fünf Tage gewonnen!

		Dieselben schwanden wie in einem Rausch nur allzubald.

		Vor seiner Abreise teilte Salve Garvloit mit, daß sie
beschlossen hätten zu heiraten, wenn er anfangs April wieder komme.
– Jetzt befanden sie sich im Dezember.

		»Das werden vier lange Monate werden!« bemerkte Salve am letzten
Abend düster. Elisabeth dachte dasselbe. Sie war bleich, allein sie
versuchte, mutig zu scheinen, weil sie sah, wie betrübt er war.

		Endlich waren die letzten Worte gesprochen; er küßte Elisabeth
und sagte: »Bis zum Frühling!«

		Und sie stand mit Thränen in den Augen und blickte ihm nach, bis
er über die Brücke hin verschwand.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Es ging so, wie Salve es düster geahnt. Dies ward ein langer,
trauriger Winter für ihn. Er wohnte in Tönsberg, suchte aber wenig
Umgang mit den andern Schiffern, die sich dort im Winter stets
zahlreich aufhalten.

		Eine Zeitlang lebte er von der Erinnerung an die wundervolle
Woche in Amsterdam: doch bald begann sein unglückseliger Sinn
wieder das Gold, das er gewonnen, zu wägen und zu prüfen, und die
alten Zweifel schlichen sich, einer nach dem andern, bei ihm ein.
Waren es die Reste ihres Herzens, die sie ihm entgegenbrachte, oder
gab sie ihm ihr volles, frisches, reines Selbst?

		Der Gedanke zuckte wieder empor, den er gehabt, als sie ihm die
Ringe zeigte; sie war fast die Braut des Marineoffiziers
geworden!

		Er erwog bei sich, welch großen Wert sie in ihrem Herzen doch
auf den Tand und Glanz legte, auf den sie nun verzichten mußte.

		Wie konnte ihr nunmehriges Los, die Frau eines Seemannes [bookmark: page110]zu werden, der
um sein Dasein kämpfte, den Vergleich aushalten mit dem einer Dame,
zu dem sie ihre ganze stolze Natur zu bestimmen schien!

		Und dann die Empfindlichkeit, mit der sie jede Anspielung auf
diese Sache aufnahm. Sie hatte es bei der Verlobung förmlich zur
Bedingung gemacht, daß man nicht daran rührte.

		Je mehr er grübelte, desto weniger sicher erschien ihm der
Grund, auf den er gebaut; der äußerlich so schöne Apfel zeigte sich
seinen Augen innen wurmstichig; er meinte oft, er müsse ihn
wegwerfen. Und doch lebte in seinem Herzen eine Empfindung, die all
dem widersprach. Wenn diese Gedanken kamen, wie arm, wie
abscheulich fand er sich da! »Wäre sie nur hier!« rief es in ihm
gleichsam um Hilfe, denn er fühlte, sein besseres Ich lief Gefahr,
zu ertrinken.

		Oft trug er sich mit dem Gedanken, an Elisabeth zu schreiben,
doch dann gab es stets so viel, was er nicht sagen sollte und was
er nicht sagen wollte, daß er es immer wieder unterließ; es hätte
wer weiß wie weit geführt.

		Endlich entschloß er sich doch dazu, und der Brief lautete
folgendermaßen:

		 

		»An die wohlachtbare Jungfrau Elisabeth
Raklev!

		Was den ›Apollo‹ betrifft, so liegt er in einer Reihe mit den
andern Schiffen beim Selvigsstrome, und das Eis ist wohl einen Fuß
dick und die Aussichten schlecht, daß es schmilzt, was heuer spät
geschehen wird, wie alle prophezeien; derselbe ist gut verwahrt und
bewacht und das Tauwerk auf Petersens Takelboden eingelagert. Was
aber den Kapitän angeht, dem Du in Amsterdam sagtest, Du habest
Dein ganzes und volles Herz auf ihn gesetzt, und so fest, daß es
nicht zu erschüttern sei, nein! von keiner Macht und Kraft auf
Erden! – so hat er viel darüber nachgedacht und würde gern
standhalten und Dich wiedersehen, ehe das ganze Landkabel
geschamvielt [bookmark: text50]F50 ist. Denn schon wetzt es an
den letzten Fasern, däucht mir. Aber sehe ich Dich, so würde es so
stark, daß es aushielte, wie hart auch die Strömung ginge; Du aber
mußt denjenigen entschuldigen, welcher in den fünf Jahren, von
denen Du ja weißt, so schwach geworden ist; [bookmark: page111]ich will damit nicht sagen,
daß an Dir die Schuld liegt, mich aber auch nicht besser machen,
als ich bin; denn ich habe Vertrauen auf Dich, aber nicht
ebensoviel auf mich, was ein Fehler ist, für den niemand kann. Wenn
Du dieses Schreiben liest, so magst Du des Seemanns gedenken,
welcher eingefroren liegt, und ihn auch dann nicht vergessen, bis
wir uns wiedersehen, wofür ich die Halbscheid meines Blutes gäbe,
wenn es nützen könnte, und auch mehr; denn ich verzehre mich hier –
so sehne ich mich, Dich wiederzusehen. Und nun lebe von Herzen
wohl. Ich will Dir trauen mit meinem ganzen Sinn und in der ärgsten
Lage und bis zur letzten Stunde und fest auf Dich hoffen. Lebe
wohl, Du geliebtes Mädchen – mit kräftigem Gruße

		Dein

Salve Kristiansen.«

		 

		Dieser Brief kostete Elisabeth viele Thränen. Abends, ehe sie zu
Bette ging, saß sie über denselben gebeugt und empfand es hart, daß
sie selbst es verschuldet hatte, wenn es ihm nun so schwer fiel,
ihr zu vertrauen, denn sie begriff nur allzugut, was zwischen den
Zeilen zu lesen war. »Könnte ich nur bei ihm sein,« dachte sie, und
es drängte sie immer mehr, ihm zu antworten; allein sie hatte ja
nie gelernt, richtig zu schreiben oder einen Brief aufzusetzen.

		Nach vieler Mühe und vielem Studieren brachte sie mit Hilfe
ihrer Erinnerung aus dem Katechismus doch ein paar Linien
zuwege:

		 

		»An meinen Geliebten Salve Kristiansen!

		Du solltest Dich auf Gott verlassen und nach ihm unter allen
Umständen auf mich, welche ja in jeder Art auf Dich hält, und
glaube mir, das ist die Wahrheit von Deiner ewigen,
unvergeßlichen

		Elisabeth Raklev

und bis zum Frühling Elisabeth Kristiansen.«

		Diesen Brief faltete sie zusammen und ließ von einem der jungen
Garvloits die Adresse daraufsetzen; allein der Sicherheit wegen
ging sie selbst damit auf die Post.

		*

		[bookmark: page112] Eines
Tages wurde Salve von diesem Brief überrascht. Er erriet, von wem
derselbe kam, und zögerte ihn zu öffnen, aus Angst, Elisabeth
möchte ihm auf sein Schreiben hin die Brautschaft aufgesagt haben –
er erinnerte sich wohl, wie sie das in Amsterdam aufgenommen
hatte.

		Nun las er mit Ueberraschung und Freude, wie jemand, der eine
Sache endlich schwarz auf weiß besitzt. Vorsichtig legte er den
Brief jedesmal ins Taschenbuch und war für einige Zeit ein ganz
andrer Mensch.

		Allein die Tage vergingen und mit ihnen verblaßte auch nach und
nach der Wert dieses Papiers; immer mehr ward es ihm eine
geschriebene Versicherung, daß sie ihn jetzt liebe – nicht aber,
daß er ihre erste, eigentliche, tiefste Liebe sei – und darin lag
der Zweifel. Es war höchste Zeit, als endlich das Eis sich löste
und die Arbeit ihn gefangen nahm; er vertrug es nicht, müßig seinen
Gedanken nachzuhängen. Und dann erfüllte seinen Sinn, bis zur
Vergessenheit aller Leiden dieses Winters, die heftige Sehnsucht
nach dem Wiedersehen und nach der Stunde, in der Elisabeth seine
Frau würde.

			[bookmark: foot50]Schamvielen, Seemannsausdruck
für »durch Reibung abwetzen«.


	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Salve war nach Amsterdam gekommen, um Hochzeit zu halten. Er
hatte dazu nur die vier Tage, während welcher die Brigg in
Pürmurende die Ladung löschte, und aus Rücksicht für die Garvloits,
denen sie die Kosten einer großen Hochzeit ersparen wollten, hatten
die beiden beschlossen, sich an jenem Tage trauen zu lassen, an dem
sie nach Pürmurende abreisen mußten.

		An diesem feierlichen Vormittage entfaltete das Garvloitsche
Haus aber auch all seine Pracht. Zu diesem Anlaß wurden aus allen
Truhen Staatsgewänder hervorgeholt, die noch aus den vermöglichen
Zeiten der Familie stammten. Madame Garvloit trug ein schweres,
steifes, grünes Seidenkleid mit eingewirkten Blumen, massiven
Schmuck an der Brust, und im Haar einen großartigen vergoldeten
Reif, der gleich einer Krone über der Stirn blinkte. Garvloit hatte
seiner Leiblichkeit nur einen Teil von seines Großvaters
Staatstracht anpassen können, nämlich die Weste aus Goldbrokat, die
tief herabreichte und gefährlich stramm saß. [bookmark: page113]

		Ein paar ältere Bekannte der Familie und die Kinder waren mit in
der Kirche und ebenso der Schiffersohn aus Vlieland, über dessen
sanftes, rundes Gesicht schmerzliche Thränen fielen, als Garvloit
die Braut mit dem Myrthenkranz und dem langen weißen Schleier zum
Altar geleitete. Elisabeth trug an diesem Tag ein Paar ungewöhnlich
schöne Schuhe mit Silberspangen, und Salve erkannte in denselben
mit frohem Erstaunen jene, die er ihr vor vielen Jahren verehrt.
Die Gewißheit, daß sie nun einander untrennbar angehörten, erfüllte
beide mit unbeschreiblicher Freude. Wie schlug nicht Elisabeths
Herz, als Garvloit sie zum erstenmal »Madame Kristiansen« nannte;
und wie beugte sich nicht die Seele unter der Last ihres Glücks, so
oft sie es von andern wiederholen hörte!

		Man nahm eine Mahlzeit ein, bei der eine eigentümlich gehaltene
Stimmung herrschte, denn es fiel den Garvloits nicht leicht, sich
von Elisabeth, die sie so liebgewonnen hatten, zu trennen.

		Zwei Stunden später war das Paar auf dem Weg nach Pürmurende,
und den Garvloits schien es, als sei das Haus ausgestorben.

		Als der »Apollo« an dem schönen Nachmittag vermittelst einer der
gebräuchlichen, von Pferden gezogenen Schleppschuten den großen
Kanal hinan bugsiert wurde, erklangen eben die Glocken von Alkmar,
das bekannte, schöne, althergebrachte Glockenspiel. Stumm standen
die beiden jungen Leute nebeneinander an der Reling, während vom
Turme her die wechselnden Töne erhebend über ihren Häuptern
zusammenhallten, und es däuchte sie, dies sei ihr
Hochzeitslied.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Ein Jahr hatte das Ehepaar miteinander in Tönsberg verbracht,
das glücklichste in ihrem Leben, und Elisabeth trug nun ein
Knäblein im Arm. Sie hatten es Gjert genannt.

		Schön und ordentlich wollte die junge Frau alles in der Stube
haben. Es war drinnen auch fast holländisch rein und blank; in den
Fenstern standen Blumen und etwas im Hause sowohl wie in ihrer
eignen netten Kleidung verriet, daß sie sich in andern
Verhältnissen umgesehen. [bookmark: page114]

		Während Salves häufiger Abwesenheit hatte die hübsche junge
Schiffersfrau das Wohlwollen mehrerer guter Familien im Orte
gewonnen, mit denen sie, ohne mit ihnen eigentlich Umgang zu
pflegen, doch rasch auf guten Fuß kam. Salve sagte nichts dazu;
aber sie merkte doch, daß er, wenn er heimkehrte, nicht gern davon
hören mochte, obschon sie nicht recht begreifen konnte, warum.

		Dies war der einzige Schatten, der hie und da verfinsternd auf
ihr heiteres Glück fiel. Doch war er stets rasch vergessen: denn
Salve fühlte selbst, daß seine Eifersucht auf diese vornehmen Leute
eigentlich eine lächerliche Schwachheit sei. Aber, – er konnte
nichts dafür; – Elisabeth hatte ja einmal so gut wie zu ihnen
gehört, und nun saß sie statt dessen in seiner eignen dürftigen
Hütte.

		Wenn er draußen auf der See allein auf seinem Deck herumging,
zeigte sich ihm alles stets in noch dunklerem Lichte und er litt
peinlich unter der Empfindung, daß diese Menschen täglich in seiner
Stube stumm jenen Gedanken zum Ausdruck brachten, den er am
wenigsten vertrug, – den Gedanken an das, worauf Elisabeth Verzicht
geleistet, indem sie seine Frau geworden war. Anderseits hätte sein
Stolz es um nichts in der Welt vermocht, dies gegen Elisabeth zu
erwähnen oder sie gar zu bitten, diese Bekanntschaften zu
meiden.

		Als Gjert geboren wurde und Erkundigungen nach Elisabeths
Befinden einliefen, ja, von Grosserer Jürgensen sogar Kleinigkeiten
ins Haus geschickt wurden, verlor Salve, der bisher überglücklich
an Elisabeths Bett gesessen und sich nicht hatte entschließen
können, sie und die Wiege zu verlassen, plötzlich die gute Laune;
er stand auf und begann mit den Händen auf dem Rücken vor dem Hause
auf und ab zu gehen. Und so oft er am Fenster vorüberkam, bemerkte
Elisabeth, daß seine Miene finster war.

		Als er aber nach einer langen Weile wieder hereinkam, zeigte er
sich doppelt liebreich und voll überströmender Zärtlichkeit gegen
sie.

		*

		Nach der letzten Fahrt im Frühsommer blieb Salve daheim und
freute sich, ein paar Monate der schönen Jahreszeit zu Hause
zubringen zu können.

		Die Tage verflossen zu rasch, däuchte ihm. Elisabeth blühte wie
eine Rose und sie verabredeten, daß die junge Frau ihn nächstens
begleiten und die Garvloits in Holland besuchen solle. [bookmark: page115]

		Am Sonntag sah man das hübsche, schmucke Paar meist unter den
Kirchgängern, und Elisabeth, der nun die Augen über seine
Empfindlichkeit gegenüber ihrem Verkehr mit den »vornehmen« Leuten
geöffnet waren, wunderte sich nur, daß er so sehr wünschte, sie
geputzt zu sehen. Allein sie erklärte sich das nicht ohne
Befriedigung damit, daß er auf sie eitel sei und er seine Frau gern
zeigen wolle.

		Elisabeths Vorgehen gegenüber jenen Bekannten war von ihrem
Standpunkte aus ebenso fein wie hochsinnig. Obgleich sie ahnte, daß
Salves Schwachheit in einer Art Mißtrauen gegen sie wurzelte, that
sie ihrem Mann gegenüber doch, als lege sie kein weiteres Gewicht
darauf, in der stillen Hoffnung, ihre gleichmütige Art, es zu
nehmen, werde ihn im Lauf der Zeit überzeugen, wie sehr er im
Unrecht gewesen.

		Sie sah eben nicht, wie tief ihm diese Sache ging.

		Eines Tages, als er in Notterö gewesen und Matrosen geheuert
hatte, erzählte ihm Elisabeth bei seiner Heimkunft, sie habe gerade
mit Grosserer Jürgensen und seiner Frau gesprochen, die an der Thür
vorübergekommen waren.

		»Sie wollen morgen nach Frederiksvärn, und denke dir nur,« sagte
sie, noch ganz von ihrer Freude befangen, »sie kennen Marie
Forstberg! So ließ ich sie grüßen!«

		»Marie Forstberg? – Wer ist das?« fragte Salve etwas
stutzig.

		»Weißt du nicht, das Mädchen, das so gut mit mir war,« – allein
da stieg ihr bei genauerem Nachdenken das Blut ins Gesicht, und sie
stotterte, als ob sie ungern fortführe: »Es ist das Mädchen, das
sich mit Beck – dem Marinelieutenant – verheiratet hat.«

		»Da hättest du Beck auch gleich von mir grüßen lassen sollen!«
sagte er scharf. Er war bleich und vermied es, sie anzusehen, und
sie ging verlegen umher.

		Endlich trat sie zu ihm – setzte sich auf sein Knie und faßte
ihn um den Hals.

		»Deshalb bist du doch nicht böse auf mich?«

		»Nein, meinetwegen kannst du natürlich grüßen lassen, wen du
willst!«

		»Sie war meine beste Freundin, als ich … in Arendal war,«
erklärte sie aufrichtig, stammelte aber die letzten Worte, weil sie
fast gesagt hatte »bei Beck im Hause«.

		»Ja, ich zweifle gar nicht daran, daß du zu diesen Leuten in
recht gutem Verhältnis stehst!« [bookmark: page116]

		»Ja, Salve!« rief sie erzürnt und erhob sich.

		Doch er zog sie nieder.

		»Vergib mir, Elisabeth!« sagte er weich und voll Reue, »es thut
mir so weh, höre ich diese Leute nur von dir nennen. Ich weiß ja,
daß es nichts auf sich hat, weiß es so bestimmt, als ich hier
sitze,« fuhr er fort, denn er sah, daß sie Thränen in den Augen
hatte.

		Und nun bemühte er sich lange, sie wieder zu versöhnen, was ihm
auch nach einem heftigen Ausbruch von ihrer Seite gelang, und so
waren sie schließlich am Abend wieder im Uebermaß glücklich
beisammen, wie es nach einem Regenschauer in der Liebe zu gehen
pflegt.

		Doch Salve ward von diesem Tage an stiller und schweigsamer,
obschon er sich äußerlich immer gleich zärtlich zeigte. Auch wollte
er an den folgenden Sonntagen nicht in die Kirche, deshalb blieben
sie beide daheim.

		Ein ruheloser Geist schien in Salve gefahren, und er beeilte
sich, nun wieder aufs Meer zu kommen.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Dem vorhergefaßten Beschlusse gemäß war Elisabeth mit nach
Amsterdam gegangen, hatte mehrere Tage bei Garvloits verbracht und
nun befanden sie sich auf dem Heimweg. Sie hatten eine angenehme
Reise gehabt, obgleich Salve etwas still und ernst gewesen.

		Dabei hatte er aber die ganze Zeit über sich so aufmerksam und
in jeder Art liebevoll besorgt gezeigt, daß Elisabeth sich an
dieses Wesen fast zu gewöhnen begann, so wie man sich unvermerkt an
einen geringeren Grad von Helle gewöhnt, wenn es eine Weile her
ist, seitdem man im eigentlichen Sonnenschein gewesen.

		Vor einer leichten Brise segelten sie bei herrlich schönem
Wetter aus der seichten, mit allerhand Fahrzeugen erfüllten
Zuydersee hinaus, deren Ufer man an manchen Stellen gar nicht
erblicken konnte. Elisabeth saß mit dem kleinen Gjert auf dem Deck
und befragte den Lotsen, den sie pflichtgemäß an Bord genommen,
eifrig nach all den flachen, sandgrauen Inseln und den Städten, die
nach und nach zum Vorschein [bookmark: page117]kamen; die Namen der meisten kannte sie von
ihrem vieljährigen Aufenthalt in Amsterdam. Wenn irgend eine
Aufklärung ihn interessierte, so mischte auch Salve sich ins
Gespräch, doch meistens hörte er schweigend zu oder schaute mit
Gjert auf dem Arm hinaus. Ein Kirchturm in der Nähe der Insel Urk,
der aus norwegischem Granit aufgeführt sein sollte, erfüllte
Elisabeth mit viel patriotischer Befriedigung.

		Eines Vormittags erblickte man die Sonne nur als einen schwachen
Lichtschimmer im Nebel, erst um die Mittagszeit trat sie plötzlich
strahlend hervor und goß ihren lichten Schein über die grünliche,
durch eine frische Brise weiß gegipfelte Wasserfläche hin.

		Elisabeth war auf das Deck heraufgekommen, um die Sonnenwärme
recht zu genießen, denn es war nebelkalt gewesen, und nun sah sie
mit Verwunderung, daß sie ringsum von weißen Seglern umgeben
waren.

		Es war in der That ein prachtvolles Schauspiel, das sie von
ihren Mädchentagen auf der Schäre her sehr wohl zu würdigen
verstand. In ihrem Bedürfnis, sich mitzuteilen, rief sie Salve
herbei.

		Das schmuckste Schiff war unleugbar die Korvette »Der
Nordstern«, das schräg vor ihnen mit vollen Segeln dem Kanal
zustrebte, – sie befand sich auf einer Expedition ins
Mittelländische Meer. Der Ruf dieses Orlogschiffes hatte sich über
die ganze Küste verbreitet und Elisabeth hatte seiner Zeit oft
gewünscht, es zu sehen. Als sie an seiner Identität nicht mehr
zweifeln konnte, rief sie aus: »Das ist der ›Nordstern‹! – Schau
nur, Salve, welch ein herrliches Schiff dies ist! – Jetzt nehmen
sie die Topsegel ein! – Siehst du, wie der weiße Rand längs des
Rumpfes läuft, wie es unter der ganzen Segelpressung die See
durchpflügt und wie die Splitflagge nachweht? – Wie hübsch und
zierlich! Und all die flinke Mannschaft in der Takelung zwischen
den schweren, schönen Segeln! Sie bergen das Topsegel, als ob eine
Schar Vögel auf den Rahen wäre! Ist dieses nicht ein stolzes
Schiff?« rief sie begeistert Salve zu; dieser aber stand da und sah
geradeaus und antwortete nicht.

		Salve wußte, was Elisabeth unbekannt geblieben, daß bei der
Uebungsfahrt Lieutenant Beck als Deckkommandant mit an Bord war,
und sein Herz litt unter all diesen bewundernden Ausrufen, die
einem Schiff galten, auf welchem jener fuhr. [bookmark: page118]

		»Was meinst du, Salve,« sagte sie lauter, um ihn zum Antworten
zu bringen, »wenn du der Chef an Bord solch eines Schiffes
wärst?«

		»Ja, das wäre etwas andres, als mit so einem Holzschuh, wie
dieser lumpige ›Apollo‹ einer ist, unter den Füßen dazustehen, –
das versteht sich von selbst!« versetzte er bitter. Er merkte, daß
er sich nicht länger zu beherrschen vermochte, und wendete sich von
Elisabeth weg, indem er that, als sei er plötzlich von allerlei
Befehlen an die Mannschaft in Anspruch genommen.

		Elisabeth blieb ganz verdutzt stehen. – Sie mußte ihn sehr
verletzt haben, nur begriff sie nicht recht, womit. Sie kannte die
Donnerstimme wohl, mit der Salve kommandierte, und auch der
Gesichtsausdruck war nicht mißzuverstehen, mit dem er drüben am
Steuer stand; – die eine Hand stak in der Brust; – gewiß war
dieselbe unter der Jacke zur Faust geballt.

		Eine Weile schien Elisabeth zu überlegen; doch dann drückte ihr
Gesicht einen festen Entschluß aus.

		Sie wollte offen reden und lieber früher als später die
unvermeidliche Scene über sich ergehen lassen; – denn dies war ja
zu dumm, – er konnte doch nicht auf ein Schiff eifersüchtig sein!
Und jedenfalls hatte sie nun übergenug; wenn jedes Wort eine Kette
von Kränkungen nach sich zog, so hörte alle ruhige Sicherheit des
Gehabens völlig auf. Einmal müßte es in dieser Sache ja doch zu
einer offnen Aussprache kommen. Und jetzt sollte dies geschehen,
damit er endlich einsähe, mit welcher Narrheit er sich quälte.

		Sie fühlte sich erleichtert bei dem Gedanken, endlich die
stille, unsichtbare Bürde abwerfen zu können, die so lange auf
ihrer Ehe gelastet.

		Doch den ganzen Nachmittag fand sich dazu keine Gelegenheit. Das
Wetter schien sich zu verschlechtern und ein Teil der Segel war zu
reffen. Dann ging Salve wieder ein paar Stunden vorn beim Roof aus
und ab. Elisabeth merkte, daß er ihr absichtlich auswich.

		Auch die Mannschaft fühlte, daß es nun nicht geraten sei, dem
Kapitän zu nahe zu kommen, daher mieden sie stillschweigend die
Seite des engen Deckraumes, wo er hin und her ging. In ihren
Teerkleidern und Ledermänteln, die sie der Wetteraussichten wegen
angelegt, standen sie in Gruppen beim Bratspill und warfen
bedenkliche Blicke auf die Takelung und die Wolkenbänke, die
luvwärts dunkel am Horizonte [bookmark: page119]einher rollten und schon gellende Pfiffe durch
die alte Takelage sendeten. Ungeduldig erwarteten sie den Befehl,
noch mehr Tuch zu bergen; denn es war nicht mehr zweifelhaft, daß
sie in der Nacht vor Sturm segeln müßten.

		Erst im letzten Augenblick schien sich Salve zu entschließen;
denn als er ihnen zurief, im Briggsegel [bookmark: text51]F51 zwei Reffe
einzunehmen und die Marssegel zu stumpen [bookmark: text52]F52, hatten sie das Wetter
schon über sich. Da sprang er achterwärts und griff nach dem
Sprachrohr. Als er eilends an Elisabeth vorbeikam, die im Lee der
Hütte saß, rief er kurz und barsch, ohne sie anzusehen: »Das ist
kein Wetter, um hier oben zu sitzen! – Geh in die Koje mit dem
Kind, Elisabeth!«

		Dies sah Elisabeth auch ein und ging; aber es lag eine
schmerzliche Verwunderung in dem Ausdruck, mit dem sie ihm zögernd
nachblickte. So hatte er nie zu ihr gesprochen; es klang fast, als
haßte er sie und das Kind.

		Die Mannschaft hatte erwartet, er werde vor dem Wetter lenzen
[bookmark: text53]F53 und die alte Brigg nicht durch ein Kreuzen in einer
Nacht forcieren, wie sie dieselbe nun vor sich sahen. Mit stummem
Mißvergnügen kamen sie daher dem Befehl nach, die Halsen und
Brassen der Segelstümpfe, vor denen sie gingen, noch zu strecken.
Es schrie und klagte in den alten Blöcken, während sie im
Halbdunkel unter einem Hagelschauer steif ausholten und das Schiff
im Winde gepreßt ward und in der Brandung stieß und stampfte.

		Nils Buvaagen war ein trefflicher Rudergast und hatte eine
selten feinfühlige Hand, im Dunkel zu merken, ob das Schiff luvte
[bookmark: text54]F54 oder gierte [bookmark: text55]F55. Er und ein zweiter Mann standen stumm beim
Steuer, während Salve in der Nähe auf der Luvseite auf und ab ging.
Beim Lichte des Nachthäuschens erschien er Nils ganz
graubleich.

		Nils hatte etwas auf dem Herzen; doch Salve sah nicht aus, als
sei es rätlich, zu ihm zu reden. [bookmark: page120]

		»Fallt drei, vier Striche ab, Kapitän!« warnte er – »Südost zu
Ost!«

		»Das Marssegel flattert!« ertönte es vom Vorderteil-, – »wird
zurückschlagen.«

		»Die Schute ist alt, Kapitän! – Sie verträgt nicht viel
Hantierung mit den Stengen!« wagte Nils endlich einzuwenden: jetzt
schien ihm die richtige Gelegenheit, ein Wort anzubringen.

		»Ich werde dir zeigen, daß ich diesen Holzschuh tanzen lehre!«
murmelte Salve verbissen und that, als habe er überhört, was gesagt
worden.

		»Fall ab, Nils! Sie muß mehr Fahrt haben; und dann wieder über
Bug!« – war die Antwort im Kommandoton.

		»Klar zum Wenden!«

		Nils seufzte. Dies schien ihm unverantwortlich, und unter der
Mannschaft war sicherlich nicht einer, der nicht dasselbe
dachte.

		Durch die Dunkelheit, durch Sturm und Schaumwirbel tönten in
kurzen Pausen die Kommandorufe: »Bei den Baumtaljen hol ein! – Hart
im Lee! – Stich die Halsen auf! – Brass' um achter! – Brass' rund
vorn!«

		An einem der Taue des Vormars mußte etwas unklar sein, denn die
Rahe ließ sich schwer umbrassen und man hörte einen dumpfen Ton,
wie das Segel schibberte, so daß der ganze Mast erbebte. Diese
kühnen Leute waren aber an manches gewohnt. Einer von ihnen enterte
die alte unsichere Takelung hinan und tappte sich im Dunkeln über
die schüttelnde Rahe bis zum Tau, das er in Ordnung brachte,
während nicht weit unter ihm die See hoch aufschäumte, und bald war
alles klar zum Holen. Dies geschah unter kurzen Ausrufen des auf
dem Deck stolpernden Haufens.

		»Brass scharf um achter! – Scharf vorn!« tönte es wieder. –
»Klüverschote hol steif!« – allein kaum war der Klüver gestreckt
und festgemacht, so zersprang er und blieb am Stag hängen und
schlug herum, bis er sich selbst zu Fasern zerfetzte.

		Man war über den andern Bug gekommen; allein die Lage war
unverändert-, beständig brach die See über das Schiff, so daß es
von der Mitte nach vorn kaum passierbar war.

		Salve schien in dieser Nacht nicht recht bei sich zu sein. Ein
unbändiger Dämon hatte ihn ergriffen und tief in seiner Seele
brütete Trotz.

		Der »Nordstern«, der die Straße von Gibraltar hinauf kreuzte –
dies war das Wort, das ihm beständig im Gehirn [bookmark: page121]summte und ihm wild im Blut
brannte, bis es sich förmlich zur Fieberphantasie steigerte, in der
er die Korvette segeln sah und Elisabeth ihre Bewunderung
aussprechen hörte. Allein er wollte beweisen, daß auch er Mannes
genug sei, um zu kreuzen; dazu brauchte man keinen »Nordstern«
unter den Füßen! Er wollte dasselbe mit einer geborstenen Prahm
thun.

		Elisabeth schien es darauf angelegt zu haben, Mann gegen Mann zu
stellen; wohlan, so sollte es sein. – Sie irrte, wenn sie meinte,
daß er an Bord seiner elenden Brigg vor irgend einem lebenden
Seeoffizier die Flagge streiche!

		Ein paarmal hatte Salve den Koch, dem die Bedienung Elisabeths
oblag, gefragt, wie es in der Kajüte unten stehe, und dann gehört,
daß seine Frau ganz angekleidet dasitze. Das letzte Mal hatte der
gutmütige Mensch in eigentümlich vorsichtigem Ton beigefügt: »Sie
sehnt sich wohl nach Ihnen, Kapitän; sie ist dergleichen nicht
gewöhnt!«

		Hätte der Blick des Kochs die Finsternis durchdringen können,
würde er in Salves Gesicht ein hämisches Zucken bemerkt haben. Ohne
zu antworten, begann der Kapitän von neuem auf der Luvseite seinen
gewöhnlichen Weg zwischen Kajütenroof und Steuerrad auf und ab zu
wandern, wobei er sich hie und da an den Koffinnägeln [bookmark: text56]F56 unter der Rehling festhalten mußte.

		Während seine Eifersucht und sein überreiztes Selbstgefühl so
alles in wahnsinniger Uebertreibung sah, war Elisabeth unten die
Beute mannigfacher Gedanken.

		Als sie mit dem Kind hinabging, hatte sie die Empfindung, daß
ein schwerer Schlag sie getroffen oder daß ihr ein großer Schmerz
bevorstehe. So hatte sich Salve ihr noch nie gezeigt. Sie konnte
nicht denken und begann sich mechanisch mit dem Kind zu
beschäftigen und es nach gewohnter Art niederzulegen.

		Die rollende Koje war für dasselbe nur eine Wiege, in welcher es
rasch und ruhig einschlief.

		In der engen Kajüte schlingerte die Lampe unter dem Gebälk. Ein
matter Lichtschein fiel auf den grünen Klapptisch, der zwischen den
Kajütenfenstern stand, und auf die Haken voller Seemannskleider,
die an der Wand hin und her baumelten.

		Sie stand mit den Ellenbogen in den Kojenraum gelehnt und
stützte das Kind, auf dessen Zügen ihr Auge ruhte. [bookmark: page122]Salves Betragen war so
seltsam gewesen, sein Auge so scheu, und sie fühlte, es hieß alles
aufs Spiel setzen, wenn sie an ihrem Entschlusse festhielt und ihn
zur Aussprache zwang. Doch anderseits gärte in ihr der
unbezwingbare Drang, mit raschem Griff dies Joch der Unklarheit
abzuwerfen, um mit ihrem Manne endlich ins Reine zu kommen.

		Hie und da erbebte das ganze Schiff unter einem plötzlichen
Stoße, und es wollten ihre Füße sich vom Boden lösen, so daß sie
sich an der Kojenkante festhalten mußte, während sie das Kind
stützte. Sie merkte, daß es schweres Unwetter gab, und erwartete,
daß Salve komme.

		Nach einer Weile vernahm sie Schritte aus der Treppe, allein es
war nur der Koch. Mit sturmgerötetem, wassertriefendem Angesicht
stand er da und hielt die Thür fest, die zufallen wollte. Er fragte
nur, wie es gehe.

		»Es ist gewiß ein schlimmes Unwetter?« fragte sie, indem sie
ihre Enttäuschung zu verbergen suchte.

		»Ein außerordentlich schlimmes, Madame, aber es wird schon
besser werden, wenn der Kapitän erst abfallen läßt; – denn wir
kreuzen hart, Madame.«

		»Also kreuzen wir so hart, Jens?« fragte sie ängstlich.

		»Ja, es scheint so, es kracht an allen Enden; – aber wenn wir
abfallen, so wird es gleich besser; Sie werden es sehen, Madame! –
Wünschen Sie sonst etwas?«

		»Danke, nein!« – Sie zögerte ein wenig, hätte gerne gefragt, ob
ihr Mann bald herabkäme, und der Koch merkte es wohl; doch sie ließ
es gehen und wiederholte nur: »Danke, ich brauche nichts mehr.«

		Jens drückte die Thür, die leicht aufsprang, sorgfältig hinter
sich zu und stolperte mit seinen schweren Stiefeln die Treppe
hinauf.

		Elisabeth blieb in der gleichen lauschenden Stellung; doch ihre
Miene spiegelte immer deutlicher ihre Seelenangst und zuletzt rang
sie im finsteren Kojenraum die Hände. Sie merkte, daß Salve nicht
herabkommen wollte, und instinktiv fühlte sie, er kreuze aus
düsterem Trotz gegen sie und das Kind – und daß dies seine Art sei,
ihr zu antworten.

		»Aber was habe ich ihm denn gethan?« rief sie leidenschaftlich
aus und begrub ihr Antlitz in dem Kojenzeug.

		»Was habe ich ihm gethan?« wiederholte sie bei sich, bis der
Gedanke, den sie stets fortscheuchen wollte, vor ihr mit voller,
drückender Bestimmtheit emporstieg. [bookmark: page123]

		»Er glaubt mir nicht,« flüsterte sie verzweifelt. »Er mißtraut
mir doch!« – Und sie legte den Kopf auf ihren Arm, aber sie konnte
nicht weinen.

		»Was kann er glauben? – Was kann er nur denken?« rief es
angstvoll in ihrer Seele.

		Sie hörte nicht länger das Lärmen und Krachen, kümmerte sich
nicht um das vermehrte Schlingern des Fahrzeugs und empfand nicht
mehr die erschütternden Stöße der Wogen.

		Während sie sich oft mühsam am Kojenbrett hielt, war die ganze
Energie ihrer Seele von einer einzigen, schrecklichen Furcht
gefesselt.

		Dahin war all ihr Trotz; sie fühlte nur noch zu etwas Mut und
dies war, alles zu thun, um sich Salves Liebe zu bewahren.

		Nun maß sie demütig sich selbst alle Schuld bei und warf sich
verzweifelt ihr Verbrechen gegen ihn vor, sie selbst hatte ihn ja
so weit gebracht, daß er nicht mehr fähig war, volles Vertrauen in
sie zu setzen. Und was nun kam, war bloß die Strafe. Sie hatte ja
gesehen, wie er dagegen ankämpfte, so sehr er es vermochte.

		Nun fühlte sie sich zu jeglichem Opfer bereit, – bereit demütig,
ohne zu seufzen, ihre Bürde durchs ganze Leben zu tragen, denn in
bitterer Reue hatte sie erkannt, daß er krank geworden, krank im
Gemüt und zwar durch ihren Leichtsinn.

		Ihr Instinkt gab ihr das richtige Mittel ein. Sie wollte ihm
zeigen, daß sie ein unerschütterliches Zutrauen zu ihm hegte.

		Mit mattem Lächeln begann sie sich auszukleiden und legte sich
neben den kleinen Gjert in die Koje.

		Auf dem Deck oben hatte Salve das Nachtteleskop vermißt, das
sich unten in der Kajüte befand. Der Ausguck meinte nämlich einmal,
den Schimmer eines Leuchtfeuers gesehen zu haben, in welchem Falle
sie, gegen Salves Berechnung, unter Jütland sein mußten. Sein Stolz
verbot ihm, jemand anders nach dem Glase zu senden, und er selbst
vermochte sich nicht zu bequemen, zu Elisabeth hinabzugehen.

		Während die Leute über seine Tollkühnheit immer bedenklicher
wurden, ging Salve auf und ab und getraute sich nicht in seine
eigne Kajüte. Endlich wurde es unumgänglich notwendig und Salve
stieg mit raschem, leichtem Schritt die Treppe hinab. [bookmark: page124]

		Er öffnete die Kajütenthür, blieb einen Augenblick überrascht
stehen und sah sich um. Er hatte erwartet, Elisabeth mit dem Kind
im Arm voll Todesangst dasitzend zu finden: statt dessen herrschte
hier tiefe Ruhe und die Lampe war dem Auslöschen nahe. Mit seinem
früheren eiligen Schritt näherte er sich der Wand und nahm sich das
Glas. Nach ein paar vergeblichen Versuchen mit einem Zündholz, das
in der Feuchtigkeit schwer Feuer fing, leuchtete er zum Barometer
hin, doch blieb er mit dem brennenden Hölzchen stehen und horchte,
ob Elisabeth schlief. Unwillkürlich näherte er sich der Koje und
suchte hinein zu schauen.

		»Elisabeth!« flüsterte er leise, als ob er sie zu wecken
fürchte.

		»Bist du es, Salve?« antwortete sie mit ruhiger Stimme.

		»Ich glaubte, du würdest in diesem Wetter mit dem Kinde
aufsitzen. – Es schlingert so und ich – habe nicht nach dir
gesehen,« sprach er mit unterdrückter Bewegung.

		»Wozu? Ich wußte ja, daß ich dich auf dem Deck hatte, und war
ganz ruhig. Und das übrige steht bei Gott. Du hast es schlimm
gehabt, du Armer, und zu viel zu thun, um herabzukommen!«

		»Elisabeth!« rief er plötzlich voll leidenschaftlicher Reue und
beugte sich mit Heftigkeit in die Koje hinein, um sie ungeachtet
seiner nassen Kleider zu umarmen.

		Da hörte man ein Gekrach und fühlte eine gewaltige
Erschütterung. Es war, als zerbräche etwas im Schiffe und zugleich
ertönte lautes Geschrei.

		Rasch hob er sie aus der Koje und rief: »Kleide dich und das
Kind an! Verliere keine Zeit und halte dich oben im Roof!«

		Da legte sich das Fahrzeug stark auf die Seite, ohne sich mehr
zu erheben.

		»Vormarsstange geknickt, Kapitän! Die Takelung hängt über!«
brüllte Nils Buvaagen die Treppe herab.

		Salve wendete sich einen Augenblick mit dem Ausdruck
zermalmenden, tiefen Selbstvorwurfs auf seinen Zügen zu seiner Frau
und flog dann aufs Deck.

		»Fall ab – wenn es lüstert [bookmark: text57]F57,« rief er dem Manne beim Ruder zu, »Männer
an die Aexte!«

		Die Brigg lag mit ihrem hinfälligen, von Wind und See [bookmark: page125]verdrehten
Takelwerk ganz auf der Seite und die Wogen brachen über dieselbe
hin, wie über eine Schäre.

		Salve war selbst auf dem Vormars und kappte die geknickte
Stange, die leewärts ins Wasser glitt.

		Im ersten Tagesgrauen, das kaum etwas unterscheiden ließ, fielen
die Aexte, von kräftigen Fäusten geführt, fieberhaft schnell auf
die Pardunen [bookmark: text58]F58 und das Stengentakelwerk,
auf Stage und Leiter [bookmark: text59]F59. Allein
während der Arbeit verloren sie durch das übermäßige Schlingern
Schlag auf Schlag das Großbramsegel und das Marssegel mit Rahen und
Zubehör. Das Fockstag brach, das Großsegel ging in Fetzen, die
Unterrahen und der Fockmast wurden geschamvielt.

		Als es endlich nach verzweifelten, lebensgefährlichen
Anstrengungen geglückt war, das Fahrzeug von der Belemmerung
[bookmark: text60]F60 des Takelwerks zu befreien, schwamm
es als halbes Wrack einher und konnte kaum anders als nach dem
Winde gesteuert werden.

		Sie hatten nichts mehr zu führen als das Briggsegel und die Fock
[bookmark: text61]F61, und mit diesen hielt sich Salve vor dem Sturm –
das einzige, was sich thun ließ – in Erwartung, daß die zunehmende
Helligkeit ihnen zeigen würde, ob sie freie See oder das
gefürchtete Jütland vor sich hätten. Bei diesem westlichen Sturm
und in ihrer hilflosen Verfassung war das letztere gleichbedeutend
mit Stranden und Untergang.

		Bei Tagesanbruch entdeckten sie, daß sie Horns Riff mit
Blaavandshuk in südlicher Richtung weit hinter sich hatten; sie
befanden sich etwa vor dem Ringkjöbingsfjord – und nun war nichts
andres zu machen, als sich von der Küste fern zu halten.

		Salve ging auf seinem ramponierten Deck herum, auf dem ein Teil
der Schanzbekleidung und der Roof vorn eingebrochen waren. Je zwei
und zwei Mann lösten sich bei der Pumpe ab, denn schon längst war
im Pumpensod drei und ein halb Schuh Wasser gemeldet, und nun stand
es trotz der Pumpen über vier. Die Brigg mußte ein ernstes Leck
[bookmark: page126]bekommen
haben, und dies war um so bedenklicher, als sie auf der Rückfahrt
nur Ballast führten und keine Balken hatten, um darauf zu
schwimmen.

		Man teilte an diesem Morgen alle Art Extrarationen aus; denn
wenngleich mit verstärktem Eifer gearbeitet wurde, so war doch
nicht einer an Bord, der nicht dachte, dieser Tag sei
möglicherweise sein letzter.

		Zu Elisabeth hatte Salve gesagt: »Ich fürchte, wir könnten
gezwungen werden, an irgend einer günstigen Stelle zu landen. – Wir
verlieren die Brigg,« fügte er mit leise zitternder Stimme bei.

		Er legte Nachdruck auf die letzten Worte, weil er ihr das
Schlimmste nicht sagen wollte, daß die günstige Stelle sich an der
ganzen Küste nicht fand und daß die Lebensgefahr zweifellos
war.

		Sie blickte ihn bei seinen Worten so vertrauensvoll an, daß es
ihm ins Herz schnitt und er sich abwendete.

		Er konnte sich nicht verhehlen, daß er selbst die Schuld an dem
Unglück trug, und hatte bei sich beschlossen, es Elisabeth zu
gestehen. Allein hier war dazu weder die Zeit noch der Ort. Auch
das Schiff zu verlieren, schmerzte ihn sehr; denn ihm bedäuchte, er
habe für seine Schillinge viele Jahre hart genug gearbeitet, und
nun mußte er doch wieder ein armer, abhängiger Mann werden.

		Elisabeth war frohen Herzens und dachte nicht viel an die Brigg,
die sie verlieren sollten, aber desto mehr an den großen Sieg, den
sie bei Salve durch ihr unbedingtes Vertrauen errungen. Denn nach
dem, was sie diese Nacht erlebt hatte, war dies alles für sie.

		Während sie dem Knaben unten in der Kajüte vorsummte und ihn im
Arm einwiegte, malte sich in ihrem Antlitz ein energischer, großer
Entschluß und mit feuchtem Auge flüsterte sie dem Kind zu: »Vermag
er uns jetzt auch noch nicht zu trauen, Gjert, – wir werden es ihn
schon lehren!«

		Sie begriff, daß Salves krankes Gemüt immer das Innerste ihres
Wesens sehen, beständig Beweise ihrer unbedingten Liebe empfangen
mußte, ehe er glauben konnte. – Und das sollte er!

		Er sollte nicht einmal den Schatten eines Vorwurfs wegen der
Brigg merken – nie, wozu es auch zwischen ihnen noch kam, eine
mißvergnügte Miene an ihr sehen. Dies stand fest in ihrer Seele;
denn nun hatte sie durch die Erfahrung [bookmark: page127]dieser Nacht das rettende Mittel
gefunden, und sie fühlte, sie besitze zu allem die Kraft, was ihr
ihren Mann erhalten möchte.

		Um die Mittagszeit standen Salve und Nils Buvaagen einen
Augenblick nebeneinander bei der Rehling.

		Obgleich der Sturm bedeutend nachgelassen, war das Wetter doch
grau und mistig und der Seegang schwer. Ein paar Möwen kreisten
traurig zwischen ihnen und der Küste, an welcher sie das Meer in
langer Linie gelblich kochend über die Klippen gehen sahen.
Ungeachtet der Wind landeinwärts trug, vernahmen sie von dorther
doch ein dumpfes Donnergekrach und ein Sausen in der Luft. Es war
nicht mehr zu verbergen – die nächsten drei, vier Stunden mußten
die Entscheidung bringen.

		Die beiden Männer standen schweigend, in ihre Betrachtungen
versunken da.

		»Ich will dir sagen, was mir bei der ganzen Geschichte das
Schrecklichste wäre,« sagte Salve ernst, »wenn nämlich du oder
sonst jemand wegen meines tollen Segelns das Leben zusetzen müßte;
die Brigg ist meine eigne Sache.«

		»Es wird sich schon machen, Kapitän; Sie werden sehen!«
erwiderte Nils tröstend. »Wir werden suchen, uns an die Schute zu
hängen, während sie auf die Klippe geworfen wird, und da drinnen
wird schon irgend ein Rat zu finden sein, schätz' ich!«

		»Na, Gott gebe es!« äußerte Salve und ging weg. Aber Nils blieb
noch einen Augenblick stehen. Sein großes, bärtiges Gesicht verzog
sich. Er hegte geringe Hoffnung und dachte an Weib und Kinder
daheim.

		Salve litt an Gewissensbissen. Seine Miene zeigte gespannte
Unruhe und aus seinen Blicken leuchtete das Bewußtsein, daß es nun
zu kämpfen gelte; denn das Unvermeidliche stand klar vor aller
Augen.

		Durch das Fernglas sah man einen Menschenhaufen oben aus dem
kalkigen Land, dessen zackige Bildungen sich in der Ferne
rauchbraun und violett abtönten.

		Salve stand im Roof neben seiner Frau und seinem Kinde. Seufzend
sagte er: »Gern würde ich die Brigg dahingeben, Elisabeth, und
wieder mit leeren Händen dastehen, wenn ich diese Nacht ungeschehen
machen könnte!«

		Und sie hatte ihm mit einem Ausdruck freimütigen Trostes die
Hand gedrückt und damit besser geantwortet, als es Worte vermocht
hätten. [bookmark: page128]

		Allein gleich darauf wurde er wieder der praktische Mann und
zeigte ihr, wie sie das Kind mit einem Tuch an ihre Brust knüpfen
könne. Er legte ihr ein Tau mit einem Seemannsknoten um den
Leib.

		»Wenn du an demselben so rückst, so bekommst du es los. Ich kann
nicht bei euch stehen bleiben. Du begreifst, ich muß meine Pflicht
für das Leben aller thun, die an Bord sind.«

		»Thu' das nur, Salve,« flüsterte sie, »damit werden wir beide
zufrieden sein!«

		»Und nun,« schloß er, indem er ihnen beiden mit unterdrückter
Bewegung über die Stirne strich, »nun magst du frischen Mutes sein,
du wirst schon sehen, es geht alles gut, und wenn es notthut, bin
ich bei euch.«

		»Mit Gottes gnädigem Beistand, Salve,« antwortete sie. »Vergiß
das nur nicht!«

		Rasch schritt er über Deck und berief die Leute zu einem
Schiffsrat. Das Fahrzeug lag nun infolge der Wassermasse, die es
eingesogen, mit der einen Galerie in der See.

		»Hört, Jungen,« sagte er, »was ihr vor euch seht, ist eine
ernste Geschichte, allein wir haben Mut in der Brust; daher ist's
noch möglich, daß wir davonkommen – mit dem Leben wenigstens. Wir
haben noch ungefähr vier Stunden zu den Riffen, aber dann beginnt's
zu dunkeln und da wird es schwer halten, daß die Leute dort am Land
uns bergen. Drum müssen wir hinein, so lang es noch hell ist, und
uns die beste Stelle wählen, die wir finden. Denkt ihr wie ich,
Jungen, so landen wir lieber gleich, als daß wir die Schute im
Finstern in die Klippen hineinschleudern lassen wie einen toten
Fisch.«

		Die Leute schwiegen und schauten bedenklich nach der Küste hin.
Aber als sich Nils Buvaagen für den Kapitän erklärte, indem er über
das Deck hin an seine Seite trat, folgten alle andern ihm nach.

		Salve ging selbst ans Steuerrad.

		»Gei' auf achter! Brassen und Schooten fier'!« kommandierte er,
indem er selbst das Steuer drehte und die Brigg gegen das Land
abfallen ließ.

		»Gefiert ist!« lautete die Antwort. Und dies war der letzte
Befehl, der an Bord des »Apollo« gegeben wurde.

		Nun ging es mit mehr Fahrt landeinwärts. Beim Rade stand Salve,
der sich hier und da mit dem Knie gegen einen der Wandhaken
stützte; sein düsteres, scharfes Gesicht war [bookmark: page129]gespannt und sein Auge spähte
wie das eines Geiers nach dem Platz, der zu wählen wäre. Ein
paarmal schaute er mit dem Glas nach den Dünen, auf welchen sich
ein Haufen von Menschen bewegte.

		Die kalkweiße, steigende und fallende Mauer wuchs stets höher
vor ihnen empor; der Lärm und das dumpfe Gebrüll der Brandung wurde
stets betäubender und machte Elisabeth, die im Bewußtsein der nahen
Gefahr vor sich hinstierte, ganz schwindlig.

		Dieser Zustand dauerte ziemlich lange; Salve dort beim Steuerrad
verschwand vor ihr in einem Nebel, und in ihrer Angst versuchte sie
auf das Kind hinabzusehen, nur auf das Kind.

		Das siedende, schwindelnde Sausen in der Luft nahm zu; sie
vernahm allerlei zischende Laute und wunderliches Geheul. Ihr Auge
sah sandgelben Wogenschaum mit mächtigem Kamme emporsteigen und
wirbelnde Flocken gepeitschten Schnees in der Luft. Sie vernahm
entsetztes Rufen, die Brigg schien ihr auf einmal hoch
emporgetragen und der Großmast hin und her zu schwanken, und
plötzlich fühlte sie eine furchtbare Wasserlast, die drohte, sie
über die Kajütentreppe, an der sie sich eingeklammert,
hinabzudrücken, und wieder kam es und wieder und wollte nicht
enden, und drohte, sie zu ersticken. Doch ihr einziger Gedanke war,
sich festzuhalten.

		Als sie wieder zum Bewußtsein kam, war Salve neben ihr. Er hielt
sich an derselben Leine wie sie, und die Leute hatten sich
achterwärts geflüchtet, wo sie sich festgeschnürt hatten. Die Brigg
lag auf der inneren Klippenreihe ganz auf der Seite. Das Achterende
hob sich stets empor und stieß hart gegen den Grund. Der Großmast
hing über die Seite und eine Sturzsee nach der andern warf ihre
schweren Wassermassen über Vor- und Mittelschiff.

		»Die Takelung im Lee muß gekappt werden, Jungen, sonst kommen
wir nicht los!« brüllte Salve durch die hohle Hand und sprang mit
dem Beil in der Faust nach vorn. Nils Buvaagen half ihm, und
Elisabeth beobachtete mit Todesangst, wie die beiden Männer Tau um
Tau kappten, wobei sie sich im Takelwerk festhalten und die Wogen
über sich gehen lassen mußten. Nach dem letzten Schlag, der sie vom
Mast befreite, rettete Salve sich hurtig achterwärts.

		Im nächsten Augenblick schleuderte sie die sanderfüllte, gelbe
Brandung über das Riff, und von hier Ruck für Ruck und Stoß für
Stoß unter beständigem, blendendem Ueberschwemmen [bookmark: page130]auf die innere Untiefe
hin, wobei das Vorderschiff zerschellte.

		Kaltblütig berechnete Salve, daß dies ein Ausweg war; denn es
befreite die Brigg von der Bürde des Wassers in der Last und so
würde sie leichter auf den Strand gehoben werden.

		Endlich, nach ein paar langen, schrecklichen Stunden, gegen
deren Schluß die regengraue Luft schon zu dämmern begann und der
Klitterrand dunkler ward, schien das Fahrzeug aufzusitzen. Nur noch
selten brachen die Wogen darüber hinweg, warfen aber schweren Sand
auf das Deck. Die Schiffbrüchigen hatten die Aussicht, Planke um
Planke, in Stücke gepflückt, oder aber im Sand begraben zu werden,
wenn sie so die ganze Nacht liegen bleiben mußten.

		Nach der einen Seite des Grundes – dort, wo sie am Strande die
Leute bemerkten – lief eine Rinne mit reißender Strömung, und sie
sahen ein, daß sie sich glücklich schätzen mußten, nicht ganz in
dieselbe geraten zu sein, denn da wäre die Brigg unfehlbar
gesunken. Die andre Seite schien passierbar, obgleich teilweise nur
durch weißbrandendes Fahrwasser.

		Sie sahen, daß ihre Zeichen auf dem Lande wohl verstanden
worden, doch zu ihrer Verzweiflung verschwanden plötzlich alle
Leute.

		Salve setzte daher einige Planken für sich instand und die
Mannschaft folgte seinem Beispiel, indem sie alles benutzte, was
flößbar schien.

		Seine Absicht war, Elisabeth mit dem Kinde womöglich an den
Strand zu retten, indem er sie an jene Planken band, und es dann
auf seine Schwimmkunst und Geschicklichkeit ankommen zu lassen, ob
er sie mittels einer Leine durch die schwarze Flutwelle ziehen
konnte, die aufs Land hinaufging und jedesmal eine lange trockene
Strecke hinter sich ließ.

		Während er mit dieser Arbeit beschäftigt war, hörte er einen
Freudenschrei. Hinter einer Erhöhung der Düne kam eine Schar
Menschen hervor, die ein großes Boot mit sich zogen. Am Uferrand
hielten sie ab. Von der weichenden Woge getragen, befand sich das
Boot gleich ein Stück weit im Meere und die Mannschaft gebrauchte
nach Kräften das Ruder.

		Es war offenbar, diese verwegenen Leute kannten ihr Fahrwasser.
Denn in großem Bogen fuhren sie hinter einer Reihe Sandbänken, die
wie ein Molo das Schwerste der Wellenlast brachen, und hielten dann
schräg auf das Wrack [bookmark: page131]zu, auf dessen Leeseite es verhältnißmäßig ruhig
war. Sie hackten sich fest und riefen: »Beeilt euch, Bursche!«

		Einer Aufmunterung hierzu bedurfte es nicht. Salve trug seine
nahezu bewußtlose Frau bis zur Rehling hinaus, wo man sie
entgegennahm und sie rückwärts auf den Boden des Bootes legte; doch
sie erhob sich mit ausgestreckten Armen und beruhigte sich erst,
als sie das Kind wieder hatte, das ihr von Mann zu Mann hingereicht
wurde, und dann starrte sie angstvoll zurück, bis sie auch Salve
nahen sah. Er sprang als der letzte ins Boot und da wurde Elisabeth
ohnmächtig.

		Man stieß nunmehr ab und kam auf dem Wogenrücken tief hinein auf
das Land, wo zwanzig Mann in Wasserstiefeln und Wolltrojen in die
See hinein Hand in Hand eine Kette bildeten und das Boot vollends
ins Trockene zogen.

		Freudenrufe begrüßten ihre Ankunft, und der Mann, der das Steuer
geführt, sprach zu Salve, der stumm seine Hand ergriffen: »Das war
resolut, Norweger, so gerade darauf los zu fahren; ohne das wäret
ihr heute Nacht auf den Klippen gelegen!«

		Mit treuherziger Teilnahme und Gastfreiheit wurden die
verunglückten Seeleute eingeladen, bei ihren Rettern zu
übernachten.

		Das Kind auf dem Arm und seine Frau stützend, folgte Salve mit
seiner müden Mannschaft dem braven Ib Mathisen und dessen Kameraden
hinein zwischen die Klitterhügel, wo man den Wind nicht mehr
fühlte.

		Bis zu den nächsten Schifferhütten war's noch eine Meile
landeinwärts. Es dunkelte, und sie gingen in erschöpftem, traurigem
Schweigen, während ihre Begleiter leise miteinander sprachen. Wie
sie dann wieder auf die flache Düne herauskamen, flog ihnen der
Sand pfeifend und stechend um Gesicht und Hände.

		Endlich erblickten sie Licht und eine kleine Anzahl Hütten. Die
größte gehörte Ib Mathisen und dorthin wurde Salve mit seiner Frau
geführt, die Mannschaft jedoch in die andern verteilt.

		Ibs Frau, eine robuste Fünfzigerin, deren Antlitz das Leben auf
der Heide gebräunt hatte, stand, als sie eintraten, mit
aufgekrempten Aermeln beim Feuer und buk. Ohne sich aus ihrer
gebeugten Stellung aufzurichten, musterte sie die Eingetretenen;
aber beim Anblick, den Elisabeth darbot, rief sie mit einem
Mitgefühl in der Stimme, das besser war [bookmark: page132]als jeglicher Willkommgruß: »Die
arme Frau mit dem Kind kommt gerade vom Meere herein, Ib!«

		»Ja, Maren. Mathis und Peter waren, gottlob, nirgends im
Fahrwasser zu sehen.«

		Das letztere schien eine tröstliche Nachricht: denn ohne etwas
Weiteres zu äußern, begann das Weib für die Fremden zu sorgen,
indem sie mit ihrer erwachsenen Tochter eine Bank vor das Feuer zog
und einen Kessel zusetzte, um ihnen ein warmes Getränk zu bereiten.
Sie schien in allem, was dazu gehörte, Erfahrung zu haben; denn
nicht lange dauerte es, so hatten alle die Kleider gewechselt und
Elisabeth legte ihr Kind ins Bett.

		Währenddem stellte Maren an Ib einige leise Fragen nach dem
Vorfall.

		Salve, der das Kinn in der Hand dasaß und ins Feuer stierte,
hörte sie fragen: »Ob wohl das Fahrzeug ihm gehörte?«

		»Ja, und dies war mein ganzes Besitztum,« antwortete Salve
ruhig; »wir müssen aber froh sein, daß Euer Mann uns rettete, und
können ihm leider nur mit wenigem danken, daß er in diesem Wetter
Leib und Leben auf den Riffbänken wagte.«

		»Hast du schon wieder so angelegt, Ib?« äußerte die Frau und
wendete sich ihrem Manne mit dem Ausdruck bekümmerten Vorwurfes zu,
doch schien es nicht, als wünsche sie es ungethan.

		»Für dergleichen nehmen mir keine Bezahlung,« sagte sie dann
kurz zu Salve, und hierauf in milderem Tone: »Wir haben selbst zwei
Söhne, die nach Norwegen fahren, müßt Ihr wissen, und auch da gibt
es schwarze See!«

		Salve war bleich und überanstrengt, und nachdem er etwas
gegessen, begab er sich zur Ruhe. Doch gegen Morgen lag er wach im
Bett.

		Er hörte dumpfes Dröhnen und Donnern vom Meere her. Elisabeth
lag in unruhigem Fiebertraum und von der Vorstellung des Strandens
erfüllt, redete sie laut im Schlaf. Aus einzelnen Worten entnahm
Salve, daß ihre Gedanken sich mit ihm befaßten. Er lauschte, ohne
einen rechten Sinn herauszufinden; allein sie sprach immer
unruhiger.

		»Nie! nie!« sagte sie laut, »nie soll er ein Wort über die Brigg
hören!« und nach einer Weile flüsterte sie vertraulich: »Nicht
wahr, Gjert! Er soll uns in der Koje treffen, sonst glaubt er, wir
fürchten uns.« [bookmark: page133]

		Salve fühlte um ihretwillen tiefe Bekümmernis und zugleich
empfand er, wie unendlich er sie liebte. Allein ihre Worte erregten
doch den Verdacht, daß sie bei ihrem Betragen gegen ihn einen
Hintergedanken gehabt; dasselbe war also berechnet und nicht grad'
und natürlich gewesen – er seufzte betrübt, als er sie leise auf
die Stirn küßte.

		Ein paar Stunden später war er schon aufgestanden und auf dem
Weg zum Meer, um nach der Brigg zu sehen.

		Die Umgebung entsprach seiner Gemütsstimmung. Der Wind pfiff
über die trübseligen, hellgelben Dünen hin und wirbelte da und dort
Sandwolken zwischen den Klittern empor.

		Einzelne schreiende Seevögel kreisten an der Küste um
schwarzgewordene Wrackstümpfe, die aus dem Sande emporragten.
Weiter draußen dehnte sich die Nordsee in unübersehbare Weiten;
doch kein Schiff belebte die blaugraue Oede.

		Zwischen dem Land und der inneren Riffsreihe standen noch Reste
vom Achterteil der Brigg und Stücke von Planken, Takelwerk und
Rundhölzern lagen auf dem Strande umher.

		Während Salve so in Schweigen versunken dahinschritt, fühlte er
sich von dieser Küste eigentümlich angezogen und seltsam berührt.
Sein Leben schien ihm dieser Landschaft zu gleichen. Es war ihm
gelungen, eine Brigg zu erwerben, und nun steckte sie im Sand – er
hatte auch Elisabeth errungen, aber auch nur so, daß er eigentlich
mit ihr Schiffbruch gelitten. Mitten in dem Schmerz um die Brigg
quälten ihn die Worte, die er seine Frau in der Nacht hatte sagen
hören.

		Bald ward er von Ib Mathisen und den Matrosen eingeholt. Diese
begannen nun eifrig, nach Resten ihres Eigentums zu spüren, und
drei Schiffskisten nebst dem Kompaß waren die Ausbeute
stundenlangen fortgesetzten Suchens.

		Sie blieben auch diesen Tag im Fischerdorf und nahmen dann
gerührten Abschied von Ib und seiner Frau und all diesen Menschen,
die sich ihnen so uneigennützig geopfert, ohne irgend eine Art von
Entgelt anzunehmen.

		Nachdem vor der Obrigkeit eine Erklärung des Geschehenen zu
Protokoll genommen war und Salve mit dem größten Teil des Geldes,
das er gerettet, der Mannschaft die schuldige Heuer ausbezahlt,
gingen sie alle an Bord einer Kornjacht nach Kristiansund.

		Unterwegs war Salve wortkarg. [bookmark: page134]

		Er wußte recht gut, das; unter der Mannschaft nur die eine
Meinung herrschte, er selbst habe in seinem Unverstand die Schute
in den Grund gesegelt, und daß diese Meinung sich verbreiten werde,
– so daß er nur wenig Hoffnung hatte, es werde ihn jemand zum
Führer seines Schiffes machen. Auch gefiel es ihm gar nicht, um
eine solche Stellung in Tönsberg zu betteln und sie vielleicht – um
Elisabeths willen, die allgemein beliebt war, zu erlangen. Er
vertrug nicht einmal den Gedanken, sie mit dorthin unter all diese
vornehmen Leute zu nehmen.

		Nur eins blieb ihm übrig: er wollte in der Gegend von Arendal
Lotse werden. Dazu taugte er so gut wie irgend einer, da er ja hier
geboren und erzogen war: dazu hatte er von Herzen Lust und hier
konnte er irgendwo, in Merdö zum Beispiel, Elisabeth in Frieden für
sich behalten.

		Als dieser Beschluß bei ihm feststand, näherte er sich
Elisabeth, die mit dem Knaben bei der Luke saß. Oft hatte sie ihm
verstohlen bekümmerte Blicke zugeworfen.

		»Elisabeth,« sprach er, »ich habe mir überlegt, was ich beginnen
will. Wenn wir alles verkaufen, was wir in Tönsberg besitzen, so
kann ich mir einen guten Lotsenkutter anschaffen und mir bleibt für
den Anfang noch etwas übrig. Denn ich gedenke in Merdö als
Wegführer zu beginnen. – Du mußt dich darein finden, eines geringen
Mannes Frau zu sein!«

		»Wenn er nur Salve Kristiansen heißt, so bin ich glücklich, das
weißt du,« erwiderte sie heiter; »auch bin ich stets gerne dort
draußen gewesen.«

		»Wir mieten in Merdö ein Haus für dich und das Kind, bis ich die
Sachen in Tönsberg geordnet,« bemerkte er.

		Es kostete ihr viel Selbstüberwindung, dem nicht zu
widersprechen, denn sie hatte sich gefreut, ihre Hütte
wiederzusehen. Hierauf besprachen die beiden, wie alles
einzurichten sei.

		Als Salve dann wieder auf dem Deck auf und ab ging, murmelte er:
»Ja, sie ist klug und hat stets eine Antwort!«

		Sie hätte sagen mögen, was sie gewollt, er würde immer
mißtrauisch gewesen sein. [bookmark: page135]
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	[bookmark: foot57]Lüstern = dem
Steuer gehorchen.
	[bookmark: foot58]Pardunen = starke Taue, welche
die Stengen nach rückwärts halten.
	[bookmark: foot59]Wenn ein Stagsegel
nicht unmittelbar auf dem Stage fährt, so ist in der Richtung des
Stags ein Tau gespannt, welches Leiter heißt.
	[bookmark: foot60]Belemmerung ist das im Wege Herumliegen von
allerlei Gegenständen.
	[bookmark: foot61]Die Fock = unterste Segel am
Fockmast.


	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Wir können das Leben der beiden während der nächsten zehn Jahre,
welche sie in Merdö verbrachten, bis zu den: Zeitpunkte, wo wir zu
Beginn dieser Erzählung einen Blick in ihr Haus warfen, nur mit
flüchtigen Strichen verfolgen und werden uns nicht mit der
Schilderung einer kaum verharschten Wunde aufhalten, die immer
wieder aufbrach und immer weiter um sich griff, während des
Erfreulichen in ihrem Dasein immer weniger wurde.

		Salve wurde stets schwieriger zu behandeln und Elisabeths
stiller, selbstverleugnender Kampf in demselben Maß härter. Jedes
Wort mußte sie auf die Goldwage legen, seine Empfindlichkeit auf
ausgeklügelte Art schonen und konnte doch völlig unerwartet Anstoß
erregen. Dann gab es Auftritte, die immer peinlicher wurden, weil
er sich nie offen aussprach. Geduldig die eigne Aufregung
verbergend, blieb ihr nichts übrig, als den Sturm vorübergehen zu
lassen, und das Ende davon war oft, daß er stumm und finster in See
stach.

		Dann saß sie stundenlang und weinte. Ab und zu konnte die
verbissene Kränkung und der zurückgedrängte Groll gewaltsam
emporflackern und Luft verlangen. Allein wenn es vorbei war,
gewannen ihre Liebe und der Gedanke, daß es an ihr sei, Salve zu
helfen, das Mißtrauen zu überwinden, immer wieder die Oberhand –
sah sie ja doch, wie sehr sein eigen Herz darunter litt, – dies
Herz, das nur sie allein erkannte, da sie ihn nicht wie die andern
nach seiner schroffen Außenseite beurteilte.

		Und wie stolz war sie, wenn sie andre Lotsen bewundern hörte,
was ihr Mann gewagt und vollbracht hatte, wenn sie merkte, wie sie
alle zu ihm emporschauten!

		Im Anfang, als die Lotsenbestallung Salve noch als Ziel seines
Ehrgeizes vor Augen stand, hatte dies auf seine Gedanken einen
glücklich ablenkenden Einfluß geübt, und jedenfalls war es nie
vorgekommen, daß er, wie in späterer Zeit, in Arendal sitzen blieb,
anstatt nach seiner Fahrt heimzukehren.

		Allein ein paar Begebenheiten hatten einen merklichen Einfluß,
daß nämlich Kapitän Beck, ein vermöglicher Mann, zum Lotsenalderman
ernannt und somit Salves Vorgesetzter wurde, und daß dessen Sohn,
der Lieutenant, nachdem er die Marine verlassen, nach Arendal zog
und seines Vaters große Schiffswerfte übernahm. Seitdem die Becks
gekommen, [bookmark: page136]durfte Elisabeth stets darauf rechnen, Salve
in finsterer Stimmung zu finden, wenn sie in Arendal einmal
Einkäufe gemacht oder die Muhme besucht hatte. Dies äußerte sich in
bitterem Spott über des alten Beck Untauglichkeit als
Lotsenalderman. Elisabeth gab daher ihre Reisen auf, obgleich es
sie anfangs Ueberwindung kostete; denn sie empfand ein
ausgesprochenes Bedürfnis, manchmal unter Menschen zu kommen und
andre Verhältnisse als die alltäglichen, einförmigen in Merdö
kennen zu lernen.

		Allein gerade der Umstand, daß Elisabeth immer mehr nachgab und
sich stets unterwarf, bot Salves wachsamem, allezeit lauerndem
Verdacht neue Nahrung, denn ein inneres Gefühl sagte ihm, dies sei
gegen ihre Natur, und stets witterte er Berechnung dahinter. Das
krankhafte Mißtrauen, das sein wildes Umhertreiben in der Welt im
Verein mit den spätem, heimlich zehrenden Zweifeln an seiner Frau
in ihm geschaffen, hatte ihn nach und nach zum Tyrannen gemacht,
der in düstern Stunden weder von ihr, noch von sonst irgend jemand
in seinem Hause auch nur den geringsten Widerspruch vertrug.
Andrerseits hatte er vor seinen Launen und Zornesausbrüchen selbst
nicht weniger Angst als seine Frau; darum flüchtete er vor sich
selbst so oft nach Arendal.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		Die jungen Becks – wie man sie im Gegensatz zur Familie des
Kapitäns nannte – machten in Arendal ein ziemlich großes Haus, und
sie konnten es; die Schiffswerft brachte hübsch runde Summen
ein.

		Der stattliche Marinelieutenant war ein einnehmender
Gesellschafter. Sein lockiges, schwarzes, frühzeitig grau
gesprenkeltes Haar fiel eigentümlich hübsch um seine Stirn, und
wenn man beim Glase von ihm sprach, waren alle darüber einig, daß
nicht leicht ein schönerer Mann zu finden sei. Sein Auftreten war
voll Vornehmheit und seine Tüchtigkeit von jedermann anerkannt.

		So konnte es ihm nicht entgehen, sowohl eine gesellschaftliche
als eine kommunale Macht zu werden.

		Weit weniger beliebt als Beck war seine Frau. Das [bookmark: page137]Urteil, daß sie
in jeder Beziehung so korrekt sei, war eigentlich nicht als Lob
gemeint, doch enthielt es eine Art Anerkennung ihrer
gesellschaftlichen Macht. In der Stille war sie das ausgleichende
Moment für ihren Mann. Ohne ihren Takt hätte er in all der
»Gemütlichkeit«, in der er sich bewegte, schwerlich immer die
Sicherheit seiner Haltung bewahren können.

		Im Verhalten gegen seine Frau schien Beck ein wahrer Ritter zu
sein; nie vernachlässigte er die mindeste Aufmerksamkeit und man
lobte ihn stets als das Muster eines Ehemannes.

		Allerdings wollten die nächsten Freunde ihres Hauses im
Verhältnis der Gatten etwas Auffallendes gefunden haben, etwas
sonderbar kühl Zurückhaltendes bei beiden, und es verlautete, die
Frau verstehe ihren Mann nicht nach voller Gebühr zu schätzen. Es
schien, als sprächen die beiden in Gegenwart Fremder am häufigsten
und freundlichsten miteinander.

		Und dann war Frau Beck so seltsam blaß; ihre Ruhe erinnerte
manchmal an Fühllosigkeit und sie begegnete seinem warmen Wesen mit
abgemessener Kälte.

		Als sie als neuvermählt nach Frederiksvärn gekommen, da war
Maries Farbe frisch gewesen und ihre Züge hatten das Glück der
ersten Liebe widergestrahlt. Seine gewinnende Persönlichkeit übte
einen fast bedingungslosen Einfluß auf sie, und sie fühlte sich
sicher im Besitze seiner Neigung.

		Einige Fehler, die nicht ganz in Einklang zu bringen waren mit
dem Bild, das sie sich von ihm gemacht, traten allerdings nach und
nach zu Tage. Er besaß einen außerordentlich großen Grad von
Eitelkeit und war vom Urteil der Welt abhängig bis zur
Lächerlichkeit. Allein so lange die Hauptsache in Ordnung war und
sie fühlte, daß er sie liebe, waren diese Enttäuschungen für sie
nur etwas Untergeordnetes. Ja, sie meinte sogar, sie liebe ihn
womöglich noch mehr um der Schwachheiten willen, die auszurotten
sie sich insgeheim vorgenommen.

		Der liebenswürdige Lieutenant Beck wurde in allen Häusern
gesucht, und als Liebling der Damen stand er bald zu der ganzen
schönen Hälfte des Ortes in einer Art von sentimentalem
Courmacherverhältnis.

		Wenn er nach Hause kam, trug er meist eine Blume im Knopfloch
und er erhielt bald von dieser, bald von jener Dame kleine
Geschenke. Sie legten förmlich Beschlag auf ihn wie auf einen
gemeinsamen Bewunderungsgegenstand. [bookmark: page138]

		Es war ja durchaus nichts darüber zu reden. Die einzige, die
sich in aller Stille beiseite geschoben fühlte, war seine Frau. Sie
sah, wie sich dieses ganze schwärmende Heer zwischen sie und ihren
Gatten drängte.

		Sie wurde mit der Zeit minder lebhaft; doch hörte sie, wie es
schien, mit Interesse die Berichte an, die er ihr nach solch einer
Gesellschaft zu Hause erstattete. Doch wurde ihr Anzug immer
gewählter und sie bildete ihre natürliche Unterhaltungsgabe und
ihre gesellschaftlichen Talente systematisch aus.

		Sie wollte die schöneren Nebenbuhlerinnen, denen sie aber an
Geist überlegen war, in den Schatten stellen, was ihr auch
gelang.

		Der einzige, welchem gegenüber sie die Schlacht nicht gewann,
war der Gatte. Die mannigfachen kleinen Schmeicheleien und
Huldigungen, deren Gegenstand er war, nahmen seine Eigenliebe zu
sehr in Anspruch, um die große Schmeichelei zu verstehen, die in
dem Benehmen seiner Frau lag. Er war ja mit ihr verheiratet, und
sie gehörte ihm schon ohnehin.

		Von daher schrieb sich Maries Einfluß in den
Gesellschaftskreisen, in denen sie sich bewegte, und gestützt auf
ihres Mannes Wohlhabenheit und Stellung, wußte sie sich denselben
auch zu bewahren, als sie nach Arendal zogen.

		In den ersten Jahren ihrer Ehe war es einmal zu einer ernsten
und für Marie eigentlich endgültigen Auseinandersetzung gekommen.
Den Anlaß bot Becks Verhältnis zur Frau eines hochgestellten
Offiziers, das Maries Stolz nicht vertragen konnte, obwohl sie
einsah, daß dasselbe bei ihrem Mann halb auf Eitelkeit, halb auf
Berechnung beruhte. In einer Gesellschaft war sie der Dame
auffallend kalt begegnet, und dies warf ihr Beck vor, als sie nach
Hause kamen.

		Bisher hatte er ruhig auf sein unerschütterliches Verhältnis zu
seiner Frau gebaut und in blindem Egoismus nichts von allem
gesehen, was diese bewegte. Sie antwortete auch diesmal wenig auf
seine Vorwürfe, blieb nur eine Weile ruhig vor ihm stehen, blickte
ihm derart in die Augen, daß ihm schlimm zu Mute wurde, und verließ
dann ruhig das Gemach. Er hörte sie langsam die Treppe
hinaufgehen.

		Nach einer Stunde etwa kam sie mit einem Licht in der Hand
wieder herein. Ihre Miene war kalt und sie blickte ihn nicht an,
während sie nach ihrer Gewohnheit alles aufräumte und für die Nacht
in Ordnung brachte. Beck suchte [bookmark: page139]sie zu besänftigen, indem er sie bat, es
sich nicht zu Herzen zu nehmen. Er wollte sie liebevoll umfassen
und sah plötzlich ein zornentbranntes, leichenblasses Weib vor
sich.

		Nun nahm sie kein Blatt mehr vor den Mund, und was der
Lieutenant zu hören bekam, hätte er gewiß auch dem besten Freunde
nicht wiederholt, denn es traf ihn ins Herz, weil es wahr war,
obgleich er sich dessen nicht lange erinnerte.

		Sie schalt ihn einen erbärmlichen Schwächling, der für eine
Schmeichelei sie und alles, was sie gemeinsam teures besaßen, an
den ersten besten verschleudere. Es sei, sagte sie mit einer
verächtlichen Handbewegung, von seinem zwischen hundert Koketten
hin und her flatterndem Wesen nicht ein Stückchen übrig, nach dem
ein Weib sich bücken würde, das noch etwas Ehre und Wahrhaftigkeit
besäße.

		Als sich Beck nun aufs Sofa warf und sentimental ausrief, er sei
ein unglücklicher Mann, wiederholte sie ein paarmal im Ton
unsäglicher Verachtung: »Ein Mann! Ein Mann! – Ja, wärst du ein
Mann, du besäßest noch meine Liebe, – wenigstens noch einen Funken
davon: nun aber ist zwischen uns alles erloschen, wie dies Licht
hier,« und sie blies die Kerze aus.

		Und damit verließ sie das Zimmer.

		Beck war überwältigt und förmlich betäubt von dem Schlage, der
sein häusliches Glück betroffen, und hatte schreckliche Angst, daß
es wirklich ihr Ernst sei.

		Marie saß die ganze Nacht beim Bett ihres Kindes und Beck wußte,
daß er sie nicht stören durfte.

		Trotz der Ueberwindung, welche es seinem Stolz kostete, war er
in den nächsten Tagen fast demütig gegen sie und gestand sein
Unrecht aufrichtig und herzlich zu. Er suchte sie sogar von seinen
ernsten Absichten zu überzeugen, indem er sich eine Zeitlang mit
den Damen des Kreises auf einen andern Fuß stellte, und erreichte
auch wirklich, daß sie ihn scheinbar wie früher behandelte, das
heißt ruhig und freundlich, wie in den letzten Jahren.

		Zu einer wahren Aussöhnung kam es nie. Dafür sah sie zu klar,
und er war zu egoistisch, als daß eine wahre, ernste Liebe in ihm
auch nur hätte Wurzel schlagen, geschweige zu einem gemeinsamem
Lebensbaum emporwachsen können.

		Gefühlvoll, anständig und gutmütig, wie er war, würde er jede
Gattin ausgezeichnet behandelt haben, sogar wenn sie sich ihm nicht
so unentbehrlich gemacht hätte, wie die seinige. [bookmark: page140]Sie aber fühlte gut, daß
sie in ihrer gesellschaftlichen Macht eine Art von
Verteidigungswaffe besitze; denn dies brachte ihn dazu, zu ihr
aufzuschauen. Mit Verzweiflung im Herzen erkannte sie, daß sie mit
ihrer Liebe zu ihm einen Fehlgriff gethan, daß in ihm nichts Wahres
und Treues war, woran man sich halten konnte, nichts von alledem,
was sie einst an ihm zu bemerken geglaubt hatte.

		Sie kannte das Geheimnis dieses für die Welt so glänzenden
Mannes – daß er nämlich kein Mann war.

		Es blieb ihr nur noch übrig, klug zu sein, sich an einer
bequemen, in äußerer Hinsicht angesehenen Existenz genügen zu
lassen und sich das Zusammenleben möglichst erträglich zu
machen.

		Ihr einziges, tieferes Interesse war ihr Sohn Frederik, den sie
streng erzog, weil sie des Vaters Natur in ihm zu entdecken
glaubte.

		Für Elisabeth hatte sie stets eine warme Empfindung bewahrt und
sich jedesmal gefreut, wenn sie von ihr Grüße empfing. In ihrer
Erinnerung stand das schlanke Mädchen als eins der Geschöpfe, zu
denen sie sich am meisten hingezogen gefühlt hatte. Nach der großen
Enttäuschung, die sie erlebt hatte, sah sie oft ganz klar das
ausdrucksvolle Gesicht vor sich, das so viel Thatkraft und Gemüt
verriet.

		Sie hatte Elisabeth hier und da in Arendal gesehen und glaubte
zu wissen, warum diese einer Begegnung stets auszuweichen schien;
Marie hatte nämlich einmal in ihres Mannes Lade unter alten Briefen
den Zettel gefunden, den Elisabeth ihm einst geschrieben.

		Für sie war das kein Schlag, – sie kannte ihres Mannes flüchtige
Natur viel zu gut, und sie hatte ja leider jedes tiefere Verhältnis
zu ihm aufgegeben.

		So oft aber Marie die Frau des Lotsen flüchtig auf der Straße
erblickte, spähte sie forschend in ihrem Gesicht, ob sie auch
glücklich aussehe; doch sie meinte, sie entdecke an ihr eher etwas
Gedrücktes. Und als sie dann vernahm, daß der Lotse so hart und
unzugänglich sei, da glaubte sie die Gewißheit zu haben, daß auch
Elisabeth in ihrer Ehe nicht glücklich sei. Sie fühlte den Drang,
sich gegen Elisabeth, wie keinem andern Menschen gegenüber,
auszusprechen, von ihr zu hören, daß sie nicht die unglücklichere
von beiden sei.

		Auch Elisabeth hatte sich gesehnt, die alte Freundin
wiederzusehen. Aber das Becksche Haus war für sie aus [bookmark: page141]mancherlei
Ursachen verbotenes Gebiet. Allein sie hatte bemerkt, daß Marie
auffallend bleich geworden.

		Besonders einmal hatte sie diesen Eindruck, als sie, im Begriff
heimzureisen, mit ihrem Sohn unten bei der Landungsbrücke stand. Da
kam in einiger Entfernung Frau Beck am Arm ihres Mannes vorbei und
sah lange nach ihr zurück. Ihr Blick weilte so traurig und zögernd
auf ihr, als ob er ihr etwas sagen oder anvertrauen sollte, und
unwillkürlich grüßten sich beide.

		Darauf vergingen Jahre, ohne daß sie sich wiedersahen, denn
Elisabeth kam in jener Zeit fast nie nach Arendal.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

		Nun versetzen wir unsern Leser zurück in jene Nacht, die wir zu
Anfang unsrer Erzählung geschildert, in der Salve, von seiner
wilden, finstern Stimmung getrieben, mit seinem Sohne in die See
gegangen war.

		Diese Nacht verbrachte Elisabeth in einer Gemütsverfassung, die
noch aufgeregter war als sonst nach ähnlichen Scenen.

		Als Salve sich an ihrem Sohne vergriff, da war in ihr etwas
aufgelodert, was sie nur mit Mühe zu unterdrücken vermochte, und
mit einem gewissen Schreck empfand sie, wie nahe sie einem
Ausbruche gewesen; nur die lange Gewohnheit der Unterwerfung hatte
ihr möglich gemacht, auch diesmal zu schweigen.

		Die so oft wiederholten Entschuldigungsgründe reichten diesmal
nicht aus. Still saß Elisabeth in dieser Nacht, überblickte die
entschwundenen Jahre und merkte mit Verzweiflung, daß sie watete
und watete und nicht vorwärts kam und ihre Geduld nun endlich auf
die Neige ging.

		Hatte sie denn gar kein Recht? – Sollte so fortgeschwiegen
werden, bis eins von ihnen auf dem Kirchhof zu Tromsö ruhte?

		Diese Gedanken waren nun einmal geweckt und ließen sich nicht
verscheuchen; sie ruhten auch am folgenden Tag nicht und ließen sie
bei keiner Arbeit verweilen. Elisabeth fürchtete sich selbst davor,
wie sie Salve empfangen würde, [bookmark: page142]wenn er unvermutet von der Fahrt
heimkäme; denn sie fühlte sich außer stand, sich zu beherrschen.
Ihre Stube war so enge und schwül wie ein Gefängnis, in dem sie
viele Jahre gesessen. Sie nahm den kleinen Henrik in die Arme, um
sich zu beruhigen.

		Am Abend überfiel sie heftiges Weinen, alle Gedanken, die sie
gehegt, dünkten ihr so sündig, sie fühlte, wie sie Salve trotz
alledem liebte, und sie schluchzte in ihre Hände hinein.

		An einem der nächsten Tage kam ihr Nachbar in die Stube und
brachte Botschaft von der Muhme. Dieselbe lag schwer krank
darnieder und wünschte, daß Elisabeth zu ihr komme. Diese fuhr auch
sogleich mit Henrik nach Arendal und hinterließ für Salve, den sie
daheim erwartete, Bescheid über das Vorgefallene.

		Sie freute sich fast, bei seiner Ankunft nicht zugegen zu
sein.

		*

		Daß Mutter Kristine krank geworden, war im Orte ein Ereignis von
einiger Bedeutung; denn durch ihre vieljährige Thätigkeit als
Krankenpflegerin war sie mit vielen Familien in gewisser Verbindung
– so auch mit der Beckschen.

		Auch die junge Frau Beck hatte sich, gleich den andern, stets
erkundigen lassen, wie es ging, und nun verlautete, das Schlimmste
sei glücklich überstanden.

		Frau Beck konnte diese gute Gelegenheit, Elisabeth zu sehen,
nicht unbenutzt vorbeigehen lassen, und eines Vormittags begab sie
sich hinüber.

		Elisabeth hatte sie kommen sehen und war ihr, die vor der Thür
zögerte, entgegen gegangen. Stumm standen sie einander
gegenüber.

		Elisabeths Augen waren voll Thränen, doch auch Frau Beck schien
es nicht ganz leicht zu fallen. Ihr Blick hatte etwas vornehm
Verlegenes und sie drückte Elisabeth die Hand, gleichsam um auf
diese Art ihre Gefühle zu erwidern.

		Elisabeth führte Frau Beck in Mutter Kristinens kleine
gemütliche Küche, wo ein Topf mit Suppe für die Kranke schwach
kochend über dem Feuer stand. Sie bat ihren Gast, sich zu setzen.
In der Stille konnte man die Uhr aus dem Zimmer nebenan, in dem die
Muhme schlief, ticken hören.

		Es entstand eine Pause, ehe eine von ihnen sprach. Endlich
fragte Frau Beck leise: »Wie geht es Ihrer Muhme?« [bookmark: page143]

		»Danke, es scheint sich zum Bessern zu wenden,« versetzte
Elisabeth. »Im Augenblick schläft sie. Das wird ihr gut thun.«

		»Es ist lange her, daß wir uns gesehen achtzehn Jahre?« sagte
Frau Beck und ihr Auge ruhte auf Elisabeth, als suche es nach den
Spuren, welche die Zeit zurückgelassen, »doch Sie sind stark
gewesen, stärker als ich!«

		»Es war an jenem Morgen, als ich nach Holland reiste,« bemerkte
Elisabeth.

		»Oft habe ich an jene Stunde gedacht,« flüsterte Frau Beck, und
ihre Lippen zitterten leicht. Elisabeth las den Ausdruck stummen
Schmerzes in ihren Zügen.

		»Wenn Ihre Muhme etwas braucht, so wissen Sie, hoffe ich, daß
sie sich nur an mich zu wenden hat,« sagte Frau Beck, Elisabeths
Hand herzlich fassend. Am liebsten hätte sie gleich Elisabeth statt
der Muhme genannt; allein sie fühlte, daß manches in ihrem
gegenseitigen Verhältnis dies verbot, und die wahre Meinung war ja
verständlich genug.

		»Und Sie selbst, Elisabeth?« fuhr sie fort und sah ihr mit
innigem Mitgefühl forschend in die Augen. »Ihnen geht es nicht gut
– Sie sind leider unglücklich verheiratet!«

		Eine heftige Röte flog über Elisabeths Antlitz und unwillkürlich
zog sie die Hand zurück.

		Sie blickte Frau Beck mit verletztem Stolze an.

		»Nein, Frau Beck,« antwortete sie, »so verhält es sich nicht.
Ich bin« – sie wollte sagen »glücklich«, zog aber vor zu sagen –
»nicht unglücklich verheiratet.« Sie fühlte, daß dieser Ausspruch
schwach klang, und fügte bei: »Ich habe nie jemand anders besitzen
wollen als den, der nun mein Mann ist.«

		»Das freut mich unaussprechlich, Elisabeth. Ich hatte etwas
andres gehört,« bemerkte sie etwas verlegen, und wieder entstand
eine Pause. Frau Beck erriet, daß sie so ungeschickt gewesen, jene
zu verletzen, und daß ihre letzte Aeußerung die Sache noch
verschlimmert hatte; denn Elisabeths Haltung zeigte würdevolles
Selbstgefühl.

		In der Stube drinnen rührte es sich, und Elisabeth ergriff den
Anlaß, um das etwas peinliche Schweigen zu unterbrechen, indem sie
zur Muhme hineinging.

		Frau Beck schaute ihr mit verwunderten, prüfenden Blicken nach.
Sie mußte sich also doch geirrt haben, allein glücklich war
Elisabeth schwerlich. Und doch, dachte sie, welche Kluft zwischen
ihnen! – Jene liebte ja ihren Mann. [bookmark: page144]

		Als Elisabeth zurückkam, sprach Frau Beck, indem sie den
früheren schlechten Eindruck zu verwischen wünschte und zugleich
ihrem eignen Bedürfnis nach einer vertraulichen Aussprache nachgab:
»Sie nehmen sich doch nicht zu Herzen, was ich vorhin sagte,
Elisabeth! Ich dachte, auch andre könnten Kummer haben.«

		»Wir tragen alle unser Teil – und es ist oftmals recht schwer!«
meinte Elisabeth; sie verstand gut, was in Frau Becks Worten lag,
und sah sie teilnahmsvoll an. Geradezu antworten wollte sie nicht
auf etwas, was, wie sie glaubte, der andern wider Willen
entschlüpft war, deshalb sagte sie nur: »Sie haben einen Sohn, Frau
Beck, glückliche Verhältnisse und vielerlei, wofür Sie leben
können.«

		»Wofür ich leben kann!« rief diese, »wofür ich leben kann! Ich
will dir etwas sagen, was niemand weiß außer dir. Ich sterbe Tag
für Tag, ich weiß am besten, wieviel von mir noch übrig ist. Es ist
wenig genug und wird immer weniger. Du bist das einzige Geschöpf,
dem ich das gesagt habe, eigentlich das einzige, aus dem ich mir
etwas mache. Bewahre es und vergiß es, und nun adieu!« sprach sie;
»treffen wir uns je wieder auf dieser Welt, so reden wir nicht mehr
über diese Dinge.« Sie suchte in ihrer Bewegung nach der Thür und
öffnete diese.

		»Jedes Kreuz kommt von Gott, und die ärgste Sünde ist es, zu
verzweifeln! Verlassen Sie sich darauf, das ist Wahrheit!« tröstete
Elisabeth. Sie sagte das Beste, was sie zu sagen wußte.

		Frau Beck wendete sich in der Thür noch einmal um und schaute
sie mit ihrem stillen, blassen, freudlosen Gesichte an.

		»Elisabeth,« sprach sie, »dies habe ich in meines Mannes Lade
gefunden. Das will ich dir nur sagen, damit du nicht glaubst, es
habe mir je Kummer verursacht.« – Und sie nahm aus der Tasche einen
alten, vergilbten Papierfetzen und reichte ihr ihn hin.

		Noch lange saß Elisabeth voll Betrübnis und dachte an Frau
Beck.

		Nun begriff sie, warum jene so bleich war! Sie hatte keine
Runzel im Gesicht, es sah so vornehm aus; aber wie kalt und dürftig
war es geworden! Die Arme, die Arme! Sie hatte es so schlimm! Man
hätte in ihr nicht leicht wieder Marie Forstberg erkannt.

		»Also, das heißt unglücklich verheiratet sein!« sagte sie zu
sich. Ihr schien, als habe sie etwas Entsetzliches gesehen. [bookmark: page145]

		Dies verfolgte sie bis an das Bett ihrer Muhme und mit tiefem
Mitleid sah sie die Gestalt ihrer Freundin vor sich.

		Nachdem sich ihre Teilnahme etwas beruhigt, begann ein andrer
Punkt des Gespräches, welcher bisher in ihrem Sinn zurückgedrängt
gewesen, sie zu beschäftigen. Es waren die Worte, von denen sie
sich plötzlich so verletzt gefühlt hatte.

		»So, das sagt also die Welt von uns!« dachte sie. »Unglücklich
verheiratet!«

		Sie hatte Zeit und Einsamkeit genug, darüber nachzugrübeln,
während sie die Kranke pflegte und bei ihr wachte. Mit halb
erschrecktem prüfenden Blick betrachtete sie ihre eigne Ehe und den
unaufhörlichen, fruchtlosen Kampf, unter welchem die Jahre
vergangen. Nicht einen Schritt war sie vorwärts gekommen, sondern
immer zurückgewichen, mehr und mehr. Konnte sie behaupten, ein
solches Leben sei Glück?

		Und war denn Salve glücklich?

		Sie sah ihn vor sich, wie er in der ersten Jugend gewesen, und
dann wieder, wie er seither geworden, finster, wild und mißtrauisch
– dachte daran, wie sie ihn daheim mit geheimer Furcht empfing,
statt mit der Freude der Gattin, wie sie neulich geschieden waren –
an alles, was damals geschehen und was sie da gefühlt.

		Lange und mit Bitterkeit weilte ihr Gedanke dabei; so arg war es
also zwischen ihnen geworden!

		Mit Angst begann sie zu denken: »Vielleicht heißt das
unglücklich verheiratet sein!« – Früher war ihr nie eingefallen,
daß man dies von ihr sagen könne; sie hatte ja den Mann bekommen,
den sie einzig und allein gewollt hatte!

		Gegen Morgen saß sie mit den Händen um die Kniee und starrte in
die Stube hinein.

		Das Nachtlicht leuchtete matt aus dem Glase hinter dem Bett. Die
Worte, die Frau Beck gesprochen, klangen ihr noch immer in den
Ohren; sie hörte sie deutlich, wortgetreu, einmal ums andremal, und
sie wollten nicht weichen: »Ich sterbe Tag für Tag. Ich weiß selbst
am besten, wieviel von mir noch übrig ist; es ist wenig genug und
wird immer weniger!«

		Und da ging es ihr plötzlich wie ein Licht auf.

		»Das ist ja gerade so, wie Salve und ich miteinander leben! Wir
sind beide beständig weniger geworden; wir sterben täglich
nebeneinander; das thut man immer in einer unglücklichen Ehe!«

		Lang saß sie gebeugt, schmerzvoll in diesen Gedanken [bookmark: page146]versunken. In
aller Aufopferung, die sie geübt, weil sie gemeint hatte, er
vertrüge die Wahrheit nicht, sah sie nun nichts als eine
aufreibende, jahrelange Lüge. Mangel an gegenseitiger
Aufrichtigkeit war es, an dem ihr Verhältnis zu einander
gekrankt.

		Da warf sie mit einemmal den Kopf empor, und wilde Energie
leuchtete in ihrem Antlitz auf. Sie sah schön, unbezwinglich stark
aus!

		»So darf es nicht weiter gehen! Wir dürfen einander nicht länger
das Dasein zerstören!« rief sie und erhob sich in großer
Erregung.

		»Was sagst du, Elisabeth?« fragte die Muhme, die eben
erwachte.

		»Nichts, liebe Muhme!« antwortete diese.

		»Du siehst so – so heiter aus, Elisabeth!«

		»Ja, weil du so gut geschlafen hast, Muhme! Und nun trinke nur
ein bißchen und du wirst sehen, du schläfst gleich wieder ein!«

		Um ihre Lippen spielte ein Lächeln und ihre Haltung war
selbstbewußt geworden. Sie fühlte sich in des Wortes tiefster
Bedeutung erleichtert und innerlich befreit von vieljährigem Druck.
Endlich hatte sie die richtige Einsicht und Klarheit gewonnen und
konnte das durchschauen, was bisher wie ein feuchter, schwerer
Nebel auf ihrem Leben gelastet und jeden Schritt, jeden Gedanken,
jede Freude unsicher gemacht hatte. Nun wußte sie, wo ihre Pflicht
lag, was sie wollte und sollte.

		Sie erwartete Gjert und Salve im Laufe des Tages und dachte viel
darüber nach, wie sie ihren Mann empfangen würde. Es sollte und
mußte nun zwischen ihnen zu einer Erklärung kommen; aber sie fühlte
auch, daß sie klug vorgehen mußte.

		Und doch – mit welcher Freude und Sehnsucht erwartete sie ihn
nun!

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

		Salve war so glücklich gewesen, ein englisches Barkschiff nach
Hesnäs zu bergen und hatte dafür ein großes Salär empfangen. Es
hatte ihm, wie gewöhnlich, vor der Heimkunft [bookmark: page147]gegraut; doch als er seine
Familie nicht vorfand und man ihm den Grund davon mitteilte, war er
gleich nach Arendal hineingefahren, um sich zu erkundigen.

		Elisabeth empfing ihn draußen auf dem Gange.

		»Grüß dich Gott, Salve,« sagte sie und nahm ihn bei der Hand.
»Ich war deinetwegen sehr ängstlich und habe dich ungeduldig
erwartet. Du mußt sehr leise auftreten – da hinein.« Sie führte ihn
ins Seitengemach. »Und wo ist Gjert?«

		Er blickte sie etwas erstaunt an; das war nicht die Art und
Weise, wie sie ihn zu empfangen pflegte. Es war etwas Kühnes in der
Art, wie sie gewissermaßen über sein Ausbleiben Rechenschaft
verlangte. Sonst war er es, der das Gespräch einleitete und nach
Belieben einen Schimmer gnädiger Laune zeigte.

		»Gjert,« antwortete er kurz, »ist daheim. Aber ängstlich warst
du meinetwegen? Hast ungeduldig gewartet?« fragte er in einem Tone,
als fände er daran etwas auszusetzen.

		»Es kann mir doch nicht eins sein, Mann, ob du draußen in Gefahr
bist oder nicht? – Das weißt du ganz gut.«

		»Wie steht's denn mit der Muhme?« unterbrach er sie. »Ist sie
sehr krank?«

		»Du kannst sie sehen; komm mit hinein, aber sachte!«

		Salve fühlte, daß er eigentlich gezwungen wurde, folgte ihr aber
doch.

		Er hatte stets so viel als möglich vermieden, Mutter Kristine zu
sehen, und es ganz seiner Frau überlassen, die Beziehungen aufrecht
zu halten. Er fürchtete das prüfende Auge der Alten und gedachte
stets ihrer Warnung, sich Elisabeth nicht zu nähern, so lange er
irgend einen Zweifel gegen sie im Herzen nähre.

		Als er ins Zimmer trat, näherte er sich mit Ehrerbietung ihrem
Bett.

		»Du bist's, Salve!« sprach die Muhme mit schwacher Stimme. »Man
sieht dich nicht oft. Elisabeth hat mir so viel Gutes gethan, und
Henrik ist so still und lieb; wo ist denn Gjert, hast du ihn nicht
mitgebracht?« Sie sah ihn fragend an.

		»Er ist daheim, Muhme,« erwiderte er. »Wie geht's Euch
denn?«

		»Na, ich danke – du siehst's ja selbst. Ich denke so oft daran,
was aus dem Buben werden soll; er ist so wild und doch so gut, der
arme Kerl!« [bookmark: page148]

		»Oh, du wirst schon sehen, Muhme, wir bringen ihn vorwärts,«
sagte Elisabeth, die hinter Salve stand, und näherte sich dem
Bette; »aber du weißt, du sollst nicht viel reden!«

		Salve war peinlich berührt. Das Gespräch hatte sich gerade auf
den Gegenstand gelenkt, der daheim den Anlaß zu dem letzten
Unwetter gegeben, und trotzdem sprach Elisabeth so leicht darüber
hin. Seine Miene wurde schroff.

		»Du hast in der Nacht so vergnügt ausgesehen, Elisabeth! Wer war
denn gestern bei dir?«

		»Frau Beck.«

		»Die junge?« fuhr die Muhme fort,

		»Jawohl. Allein du redest zu viel, Muhme!«

		»Ich fürchte selbst,« dachte Salve. Doch als er bemerkte, daß
ihm Elisabeth ganz unbefangen hinauswinkte, überwand er sich für
einen Augenblick und sagte etwas gezwungen: »Hoffentlich seid Ihr
gesund, Muhme, bis ich in ein paar Tagen wiederkomme! Lebt wohl bis
dahin!«

		Er ging etwas hastig hinaus und seine Stirn war gewitterdrohend,
Sein Stolz verbot ihm, auszusprechen, was er dachte; doch lag es
ihm auf der Zunge, ihr kurz und bitter zu sagen, daß sie
seinetwegen natürlich in Arendal bleiben könne, so lange sie nur
wolle, und dann gleich nach Hause zu reisen,

		Elisabeth las in seiner Miene, was in ihm vorging, und als sie
in die Küche gelangt waren, kam sie ihm zuvor.

		»Du, höre einmal, Salve,« begann sie, »ich bleibe
selbstverständlich hier, solange die Muhme so krank ist.«

		»Natürlich,« versetzte er trocken, »hier hast du ja auch
Bekannte!«

		»Du meinst Frau Beck? Sie ist gegen mich so freundlich gewesen
und ich habe sie lieb, sie ist unglücklich verheiratet, die
Arme!«

		Salve stutzte. Elisabeth schien ja plötzlich allerlei vergessen
zu haben – daß es gewisse Steine des Anstoßes gab. Vielleicht weil
sie nun bei der Muhme daheim war?

		Er schaute sie kalt an, als begriffe er sie nicht recht.

		»Du kannst bleiben, solange du willst,« sagte er und beeilte
sich, fortzugehen, konnte sich aber nicht enthalten, noch
beizufügen: »Es ist ja auch so einsam und langweilig daheim!«

		»Darin hast du nicht so unrecht, Salve; ich habe es da draußen
wirklich viele Jahre einsam genug gehabt. Du bist so oft fort, und
da sitze ich beständig allein. Nun sind es zwei Jahre her, daß ich
nicht bei der Muhme war.« [bookmark: page149]

		»Elisabeth!« rief er und suchte sich noch immer zu beherrschen –
»hast du den Verstand verloren?«

		»Das will ich eben vermeiden!« antwortete sie mit eisiger
Ruhe.

		Er starrte sie an; – da stand sie und sagte ihm dies gerade ins
Gesicht.

		»Habe ich dich endlich!« bemerkte er höhnend. – »Geahnt habe
ich's immer. Meinetwegen magst du nach Hause kommen, wann du
willst,« fuhr er kalt und gleichgültig fort.

		»Du hättest immer wissen sollen, daß ich dein bin – daß ich dich
liebte – vielleicht sogar zu sehr!«

		»Ich werde dir Geld schicken – darauf kommt es mir nicht an.
Meinetwegen kannst du mit Frau Beck und den Vornehmen umgehen,
solange du willst!«

		»Und warum sollte ich mit Frau Beck nicht umgehen dürfen? Meinst
du vielleicht,« rief sie mit erhobenem Kopf und unwillig funkelnden
Blicken, »daß ich etwas gethan habe, was mir nicht erlaubt, mit
freier Stirn in ihr Haus zu treten? Eins will ich dir sagen, Salve
– und ich sage es um unsrer Liebe willen – das muß ein Ende nehmen!
Denn wenn es so zwischen uns bleibt,« schloß sie langsam und ihre
Stimme bebte, »so könntest du vielleicht den Tag erleben, wo von
dieser Liebe nichts mehr übrig wäre. Für dergleichen kann man
nicht, Salve!«

		Er stand noch einen Augenblick stumm und sah sie an. Die
scharfen, dunklen Augen verrieten, daß sich etwas Gefährliches in
ihm rege, vor dem er sich selbst fürchtete.

		»Ich will hoffen, du hast das in der Aufregung gesagt,«
antwortete er mit schrecklichem Ernst. »Ich will darum nicht böse
sein, sondern es vergessen, ich verspreche es dir, – und nur
denken, daß du heute nicht ganz du selbst – daß du krank
warst.«

		»Täusche dich nicht selbst, Salve! Ich meine, was ich sage, so
gewiß, als ich dich liebe!«

		»Lebe wohl, Elisabeth! Ich komme Mittwoch wieder,« sprach er,
als ob er nun an seinem Vorsatz festhalten und nicht mehr hören
wolle.

		Nachdem er fortgegangen war, sank Elisabeth förmlich auf die
Bank. Sie war entsetzt über das, was sie gesagt.

		Eine tiefe unbeschreibliche Angst erfüllte ihr Herz. Sie kannte
ihn und wußte, sie setze bei seiner leidenschaftlichen Natur alles
aufs Spiel – laufe Gefahr, ihn ganz von sich [bookmark: page150]und in ein wildes Leben in der
Fremde hineinzustoßen. Und doch mußte, mußte sie es wagen. Und mit
Gottes Hilfe wollte sie siegen und ihn mit ihrer Liebe
festhalten.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

		Während der Lotse in seinem Kutter heimwärts steuerte, hatte er
nur eine dumpfe Empfindung von dem Vorgefallenen: allein der Groll
brannte in seinem Auge und das braune, scharfe Gesicht trug einen
harten Ausdruck.

		Er war furchtbar gekränkt, bis in die letzte Faser seines
Stolzes verletzt. Im Hause der Muhme hatte sie ihm gerade heraus
gesagt, daß sie unglücklich gewesen, daß er sie tyrannisiere,
seitdem sie miteinander lebten. Er lächelte bitter, – er hatte also
doch recht gehabt in dem Gefühle, daß sie nicht aufrichtig gegen
ihn sei.

		Ja freilich waren sie unglücklich: aber an wem lag die Schuld?
Warum hatte sie ihn von Anfang an im Unklaren und Ungewissen
gelassen? Hatte sie ihn nicht getäuscht, als er jung war und kein
Mißtrauen kannte? Und später? – Er hatte recht wohl gemerkt,
wieviel Ueberwindung es sie kostete, sich in seine geringen
Verhältnisse zu finden!

		Er fühlte, daß er seine langjährige Herrschaft über sie verloren
und daß es nun einen Kampf galt. Es schien ihm, als habe sie
plötzlich ein Pulverfaß in seine Stube gestellt und drohe, das
ganze Haus in die Luft zu sprengen. Allein er war nicht gewohnt,
sich zwingen zu lassen!

		Als Salve in Merdö ankam, vertäute er schweigend den Kutter,
fast ohne Gjert anzusehen, der ihm dabei half, und ging dann
schweigend in sein Haus hinein, wo er eine Weile am Fenster stand
und auf die Scheiben trommelte.

		Bald war's draußen ganz dunkel. Gjert hatte Licht angezündet und
auf den Tisch gestellt. Er merkte, daß wieder etwas mit der Mutter
los war, doch wagte er nicht nach ihr zu fragen, so sehr es ihm
auch das Herz abdrückte.

		Der Vater saß den ganzen Abend still auf der zusammengelegten
Schlafbank des Knaben.

		Zur Zeit des Abendessens setzte Gjert etwas Speise auf den
Tisch. Er fühlte, daß es gefährlich sei, und ging auf [bookmark: page151]den Zehen und
that alles so leise, als er es vermochte: doch gerade dies machte
ihn ungeschickt, und so verursachte er mit den Tellern viel
Lärm.

		Dies und die offenbare Furcht des Sohnes reizten Salve. Er fuhr
plötzlich auf und brach mit einer Donnerstimme los: »Fragst du
nicht einmal nach deiner Mutter, Junge?«

		Sonst wäre Gjert erschrocken: allein nun ängstigte er sich zu
sehr um die Mutter, für die er in seinem Herzen feurig Partei
ergriff, und so erwiderte er mit Löwenmut: »Ja, Vater: – die ganze
Zeit habe ich daran gedacht, zu fragen, wie es ihr geht. Kommt sie
denn nicht? – Die arme Mutter!« rief er, und dann brach der Knabe
in Thränen aus und schluchzte.

		»Die Mutter kommt wieder, sobald die Muhme gesund ist,« sagte
der Lotse beruhigend und milde. Doch bald fuhr er wieder auf. »Du
hast nichts zu flennen, Gjert! Du kannst ja zu ihr, wenn du willst,
– gleich morgen in der Frühe. Und jetzt geh und lege dich in unser
Bett!«

		Gjert gehorchte.

		Der Lotse ging in großer Aufregung im Zimmer auf und ab.

		»Das hat sie also angerichtet!« rief er. »Sie wußte, was sie
that und womit sie drohte!«

		Er setzte sich wieder mit gefalteten Händen auf die Schlafbank
und starrte auf den Boden. Die Leidenschaft wühlte gewaltig in
ihm.

		»Doch zwingen wird sie mich nicht!«

		Die Kerze war dem Verlöschen nahe; er zündete eine andre an und
steckte sie in den Leuchter. Es war schon nach Mitternacht. Eine
Weile stand er mit dem Leuchter in der Hand still, dann ging er
hinein und leuchtete nach Gjert hin. Der Knabe lag auf dem Platz
der Mutter und trug auf den Wangen noch die Spuren der Thränen, mit
denen er sich in den Schlaf geweint.

		Lange stand der Lotse so. Seine Lippe zitterte, und sein Gesicht
wurde ganz grau. Der Schmerz war nahe daran, ihn zu überwältigen.
Dann ging er wieder hinaus.

		Als Gjert des Morgens erwachte, fand er den Vater angekleidet
auf der Schlafbank liegen. Er schlummerte. Offenbar hatte er die
ganze Nacht gewacht. Das schnitt dem Knaben ins Herz: – der Vater
that ihm nun so schrecklich leid!

		Bald darauf erwachte Salve und sah Gjert anfangs [bookmark: page152]ganz verwirrt an. Dann aber
sagte er freundlich: »Gestern versprach ich dir, mein Sohn, daß du
nach Arendal zur Mutter fahren dürfest; – sie sehnt sich vielleicht
danach, dich zu sehen!«

		»Wenn die Mutter nicht krank ist, so möchte ich lieber bei dir
bleiben, Vater, bis du selbst hingehst. Henrik ist ja ohnehin
dort.«

		»So, das möchtest du?« Die Stimme war etwas tonlos, und er sah
ihn an, als dächte er sich etwas dabei.

		»Aber ich will dennoch, daß du hinfährst, Gjert,« sagte er
plötzlich in einem veränderten Ton, dessen Schärfe keine Einwendung
zuließ; – »die Mutter hat nichts weiter mitgenommen. Du wirst ihr
in dieser Kiste das Feiertagsgewand und was sie sonst noch brauchen
kann, nach Arendal bringen. Es kann lange dauern, ehe … ehe die
Muhme gesund wird,« setzte er hinzu und verließ die Stube.

		Während Gjert daheim alles ordnete, setzte sein Vater am Strand
die kleine Barke aus und legte dem Knaben selbst die Ruder
hinein.

		Ehe derselbe wegfuhr, streichelte ihm Salve die Wange, sprach
aber etwas bitter: »Grüße mir die Mutter und sage ihr, der Vater
käme, wie er es versprochen, am Mittwoch hinein. Fahre nur recht
vorsichtig, Junge.«

		Lang schaute Salve dem Boot nach und dem Sohne, der
hinüberruderte, dann ging er zur Windfahne hinauf und spazierte
gewohnter Weise mit den Händen auf dem Rücken herum. Doch bald
trieb ihn die Unruhe wieder nach Hause, wo er sich den ganzen Tag
allein aufhielt.

		Der erste Zorn war nun soweit verbraust, daß er mit Klarheit
denken konnte. Was ihn vor allein beschäftigte, war das Erstaunen,
was mit ihr vorgegangen sein mochte, – so auf einmal? Es war doch
nicht jene Scene, ehe er in die See stach? Aehnliches war doch
schon öfter dagewesen! Nein, es mußte etwas andres dahinter
stecken; es war in Arendal über sie gekommen. Sie hatte mit einer
gewissen Beziehung auf die Verhältnisse von Frau Becks
unglücklicher Ehe gesprochen. Ja, es war klar, – sie hatte mit Frau
Beck geredet; sie mußte es von ihrer alten Freundin haben. »Hm!«
brach er zornig aus, »ich bin diesen Becks wirklich viel Dank
schuldig, – es ist gerade, als sollte mir alles Unglück aus diesem
Schlangennest kommen.«

		Mit all' dem ist sie hier im Hause herumgegangen und [bookmark: page153]hat es mir
verhehlt, hat sich gebeugt und geschwiegen. Nun ergriff sie die
Gelegenheit. Und drinnen in Arendal durfte sie ja sicher sein,
recht zu behalten gegen ihren Mann, den schlimm angeschriebenen
Lotsen, um alle für sich zu gewinnen, von der Muhme hinauf bis zu
diesen Becks!

		Und was war eigentlich Elisabeth bei diesen Becks widerfahren?
Er hatte es nie recht ermitteln können.

		»Sie machte zur Bedingung, daß ich ihr glaube; – etwas andres
wollte sie nicht dulden! Und das hat mich doch eigentlich immer
gequält. Aber nun habe ich keine Lust mehr, mich noch länger zum
Narren halten zu lassen!« rief er aus, sprang in voller Raserei
empor und schritt im Zimmer auf und ab. »Sie soll mir Rechenschaft
geben, sie, die mich mit Füßen getreten!«

		Er setzte sich an den Tisch und hing seinen Gedanken nach.

		»Elisabeth, Elisabeth, was hast du gethan?« flüsterte er und
verbarg die Stirn in den Händen.

		»Ja, was hat sie gethan? Ich glaube, nichts, lieber Salve, –
aber du bist verrückt! – Ja, ja! Wer nur glauben könnte, daß nichts
geschehen ist!«

		»Wenn ich nur wieder eine Weile bei ihr bin, so wird mir ganz
leicht ums Herz!« seufzte er, und dann wieder mit Selbstverachtung:
»Sie hat mir oft gesagt, daß sie mich liebt, mich geliebt hat,
seitdem sie mich kennt, schon damals beim Großvater auf der Schäre;
– und sie lügt nicht, dafür gebe ich freudig mein Leben hin!«

		»Wahrhaftig, ich glaube dir, Elisabeth, wenn du so vor mir
stehst und zu mir sprichst!« – und er schlug auf den Tisch, als
ginge die Scene vor sich.

		»Warum aber soll sie mich lieben? – Hat sie ihre Gedanken nicht
auf viel mehr gestellt, als ich armer Lotse und meine elende Hütte
ihr bieten können? Hat sie sich nicht immer nach etwas Großem
gesehnt?«

		»Ja, ja, habe es verdient,« murmelte er, und seine Stirn
bedeckte sich mit Schweiß. »Hat sie es etwa bei mir so gut gehabt,
daß sie was auf mich halten sollte? Ist meine Thorheit nicht an
allem schuld? Sie hat recht, mehr als recht! – Ich habe sie
schlecht behandelt, mißtrauisch, tyrannisch, – immer, unaufhörlich;
– nun kann ich, so lang ich will, hier sitzen und es bereuen! Sie
wäre nicht die, welche sic ist, wenn sie solches ertrüge!«

		Er verweilte bei diesem Gedanken, bis er plötzlich zur [bookmark: page154]Erkenntnis kam
und mit bittrem Hohn gegen sich selbst in die Worte ausbrach: »Ich
habe es nicht ausgehalten, zu denken, daß sie es hätte besser haben
können, – daß ich ihr gegenüber wenig taugte und ihr nicht genügen
konnte. – Das ist's, was im Grunde stets an mir genagt hat, und da
habe ich mich an den Gedanken festgeklammert, daß ich ihr nicht
trauen könne.«

		»Glaube ich das?« fragte er sich dann langsam, und sein Gesicht
wurde, je länger er nachsann, um so finsterer.

		»Welch ein guter Tropf, welch ein Narr bist du doch, Salve!«
lachte er plötzlich bitter auf. »Sie ist's, die unwahr und falsch
gewesen, sie, die erkennen soll, daß sie es war, und die
verpflichtet ist, mir ein- für allemal Rechenschaft zu geben.
Jawohl, sie ist's, die sich vor mir beugen muß, und dann erst kommt
ihr das Recht zu, von mir zu hören, was ich mir etwa ihr gegenüber
vorzuwerfen habe. – So ist es, und so soll es sein!«

		Bei diesen Worten nahm das Gesicht des Lotsen einen unerbittlich
harten Ausdruck an. Doch einen Augenblick lang wurde seine Miene
fast wieder bewegt.

		»Ich werde sanft mit ihr reden, – ganz milde sein, – alles
vergessen!«

		»Aber beugen soll sie sich doch!« fügte er mit düsterer,
unerschütterlicher Energie hinzu.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

		Als Gjert mit den Sachen seiner Mutter kam, wurde diese ganz
bleich. Ihr war, als habe sie auf sich genommen, was sie nun doch
nicht durchzuführen im stande sei.

		Noch am Abend vor Salves Wiederkehr kämpfte sie mit einem
Entschluß. Mit Beklommenheit fühlte sie, daß die Entscheidung
nahe.

		Alle hatten sich zu Bett gelegt; es war so stille um sie herum
und ihr war zu Mut wie damals, als sie an Bord des »Apollo« saß und
wartete, während die Riffbänke immer näher kamen. Morgen früh waren
sie unerbittlich da, – und da handelte es sich um viel mehr als um
den Schiffbruch [bookmark: page155]einer Brigg, – es handelte sich um alles, was
sie auf Erden Wertvolles gemeinsam besaßen! – Jenseits der Klippen
sah sie einen langen, öden Lebensstrand vor sich.

		Diesmal war sie es, die gerade auf die Gefahr lossteuerte, um
ihre Liebe zu retten. Eine stille Feierlichkeit kam über sie.
Unwillkürlich fiel ihr das Gebet für Seeleute, die sich in
Lebensgefahr befinden, ein; sie hatte es oft gebetet, wenn sie
einsam daheim saß und wartete, während der Sturm das Häuschen auf
Merdö schüttelte und rüttelte, daß Gott ihren Mann bewahren möge
vor jähem Tod.

		Vor einem jähen Tod? – Und wenn er wirklich umgekommen wäre,
während er wieder einmal mit Zorn und Bitterkeit im Herzen sie
verlassen hatte! Wäre ihre Liebe ihm da vielleicht zum Segen
gewesen?

		»Nein, Salve – nicht für ein solches Leben sollst du mir in
deiner letzten Stunde zu danken haben!«

		In der Nacht erwachte sie mit einem Schrei. Sie hatte geträumt,
Salve verlasse sie, und angstvoll rief sie ihm nach: »Salve,
Salve!«

		Als der Lotse des Morgens bei der Landungsbrücke anlegte,
standen seine beiden Söhne da und erwarteten ihn. Der kleine Henrik
rief ihm voller Freude weit hinaus Willkommworte entgegen: doch
Gjert blieb still.

		»Guten Tag, Jungen!« grüßte der Lotse freundlich. »Wie steht's
um die Muhme?«

		»Besser,« antwortete Gjert.

		»Sie schläft auch bei Tag,« triumphierte der Taschengucker, der
meinte, dies sei notwendig, damit die Muhme gesund werde. Hierauf
schleuderte er in wichtigthuender Matrosenmanier die Mütze auf die
Brücke und stand nun mit dem entblößten weißen Lockenkopf da. Unter
eifrigem ›Halloi o–ohoi!‹ begann er das Tau anzuholen, das der
Lotse ausgeworfen, während Gjert mit Nichtbeachtung der
Bestrebungen des Bruders dasselbe im Vertäuungsringe
befestigte.

		»So, Jungen, – das war brav! Ihr zwei bleibt nun beim Kutter und
paßt mir schön auf, bis ich wiederkomme. – Schau auf den
Taschengucker, Gjert, damit er nicht über die Brücke hinausgeht!«
Mit diesen Worten eilte der Lotse hastig die Straße hinauf.

		Während der kleine Henrik Matrose spielte, saß Gjert ganz still
und ließ die Beine achterwärts in die Luke hineinhängen. [bookmark: page156]Es kamen
Kameraden vorbei; allein er wendete ihnen den Rücken zu und war
augenscheinlich so schlecht aufgelegt, daß sie wieder fortgingen.
Der Knabe fühlte sich beklommen. Er hatte genug Verständnis für
alles, um zu merken, daß zwischen den Eltern etwas Wichtiges
vorgehe.

		Es lag etwas Sonntagstilles über Elisabeths Wesen, als sie beim
Herd stand und das Kommen ihres Mannes erwartete. Sie hörte seinen
Schritt im Gange. Als er eintrat, flog eine flüchtige Röte über
ihre festen, ausdrucksvollen Züge; sie starrte ihm entgegen und
vergaß, ihn zu grüßen. Es entging ihm nicht, daß ihre Haltung eine
gewisse selbstbewußte Sicherheit zeigte. Dies war gerade die
Elisabeth, die er liebte.

		»Elisabeth!« sagte er mit tiefem Ernst und sah ihr ins Gesicht,
– »ich habe dir einen großen Vorwurf zu machen, – du bist nicht
wahr gewesen. Du warst gegen mich unaufrichtig durch viele Jahre, –
ich fürchte, seitdem wir verheiratet sind!«

		Er blickte sie mit milder Nachsicht an, als erwartete er bloß
ihr offenes Bekenntnis, um alles zu vergeben. Sie aber stand bleich
da und starrte vor sich nieder, während es in ihrer Brust
arbeitete.

		»Und wie ich dich geliebt habe!« rief er mit einem Anstrich von
Vorwurf, – »immer, – mehr als mein Leben!«

		Sie stand noch eine Weile schweigend da und mußte all ihren Mut
sammeln, um nun alles auszusprechen. Endlich begann sie etwas
gezwungen, ohne die Augen zu heben: »Ich höre es dich sagen, Salve;
– ich habe aber selbst über manches nachgedacht.«

		»Und worüber hast du nachgedacht?« Er nahm plötzlich wieder die
barsche Miene an, die Elisabeth so gut an ihm kannte. Dies verriet,
daß ihn ihre Antwort verletzt habe, daß er ihr so weit
entgegengekommen sei, als er gewollt, und daß sie nun vor der Mauer
standen; – weiter demütigte er sich nicht.

		»Habe ich recht, oder habe ich nicht recht?« fragte er
scharf.

		»Daß ich blind geglaubt habe, du liebest mich,« erwiderte sie
und schaute ihm bleich ins Gesicht, – »ja, das ist wahr, und das
rechne ich mir zur Ehre. Aber hast du mich es je sehen lassen? Oder
war nur ich es, die dir alles zu geben hatte? War mein Glück denn
nichts und habe ich denn kein [bookmark: page157]Recht? Nein, Salve!« sprach sie mit unwillig
bebender Stimme und einem Blick, in dem alles brannte, was sie je
gelitten – »gestehe die Wahrheit! Du hast dich selbst geliebt, und
als du heiratetest, nahmst du nur jemand, um dir darin zu helfen; –
so waren zwei dafür da! Und doch war das noch nicht genug! – Nein,
nein!« endete sie mit heftiger Gebärde, »Hättest du so auf mich
gehalten, wie ich auf dich, so wäre es nicht dazu gekommen, daß wir
nun so voreinander stehen!«

		»Elisabeth,« sagte er leise, denn er hatte Mühe, sich zu
beherrschen; seine Stimme klang ironisch und sein Blick ruhte fest
auf ihr – »ich danke dir, daß du mir nun endlich deine Meinung
mitgeteilt hast, obgleich sie etwas spät kommt. Du siehst, ich
hatte recht, als ich behauptete, du seiest gegen mich nicht wahr
gewesen!«

		»Ich war gegen dich nicht offen, sagst du – ja, so ist es!«
wiederholte sie mit Nachdruck, während ihr Auge ruhig dem seinigen
begegnete. »Allein die Ursache war nicht, daß es mir an Liebe für
dich mangelte, sondern daß es dir – am rechten Glauben an mich
fehlte. Ich habe mich darein gefunden, daß mir Mißtrauen von dir
entgegengebracht ward, und ich habe es getragen und geschwiegen,
weil ich meinte, du vertragest es nicht, die Wahrheit zu hören, und
weil ich immer hoffte, meine Art und Weise würde dich mit der Zeit
überzeugen. Ich hielt dies für den rechten Weg und ging ihn dir
zuliebe, trotz allem, was es mich kostete, – und das war viel,
Salve, sehr viel! Sieh, dies alles hab' ich so viele Jahre täglich
geduldet, weil ich dich liebte. Aber du, der du mehr und mehr und
immer Schwereres auf meine Schultern ludest, liebtest du mich auch?
Fast beginne ich daran zu zweifeln, Salve!«

		Er stand von dem plötzlichen Angriffe ganz überwältigt da. Diese
Auffassung des Verhältnisses war ihm unerwartet, und er fühlte
betroffen, daß sie von ihrem Standpunkte aus manchen Grund habe, so
zu denken. Dessenungeachtet versetzte er in bittrem Tone: »Du hast
nur zu sehr recht, Elisabeth. Ich weiß ja, daß ein armer, einfacher
Lotse nicht recht zu dir paßte, – habe es gewußt, seitdem wir uns
verlobten. Erinnerst du dich, wie du damals an Bord des ›Apollo‹
über den ›Nordstern‹ in Begeisterung gerietest? Da fühlte ich in
mir, daß du einen andern Mann gebraucht hättest, daß du dich nach
Höherem sehnest, und segelte in derselben Nacht die Brigg in den
Grund!« [bookmark: page158]

		»Salve!« rief sie leidenschaftlich, – »du weißt recht gut, du
könntest in meinen Augen nicht mehr sein als nun, da du ein armer
Lotse bist, – und als du immer für mich gewesen bist. Dachte ich
denn nicht, als ich den ›Nordstern‹ sah: Ja, wenn du erst der Chef
wärest, Salve – da sollten sie wohl merken, was das heißt, einen
wirklichen Mann an Bord zu haben! Was ging mich der ›Nordstern‹ an,
wenn ich ihn nicht für dich haben konnte? Wog in meinen Augen der
einfache Schiffer an Bord des ›Apollo‹ nicht den ganzen Staat
auf?«

		Salve lauschte diesem Ausbruch, in dem Elisabeth so gerade
heraus erklärte, daß er – er selbst – der Held all ihrer Träume
gewesen, mit unendlichem Glücksgefühl. Er glaubte jedes Wort, wie
er es immer that, wenn sie etwas sagte, und ihn däuchte, er sei
doch der dümmste Kerl auf Gottes Erde gewesen. Schon breitete er
unwillkürlich die Arme aus, allein der tiefe, abwehrende Ernst
hielt ihn zurück, mit dem sie fortfuhr: »Nein, Salve, nicht das
ist's, was zwischen uns steht, so klug du es auch ausgesonnen.
Nicht das – sondern etwas andres. Du glaubst mir nicht in der Tiefe
deines Herzens, das ist die Wahrheit, und so ist dir das übrige
später eingefallen. Und schaust du,« fuhr sie in wildem Schmerze
fort, »nie wird es gut zwischen uns, so lang du nur den leisesten
Zweifel gegen mich hegst. Begreifst du denn nicht, daß es den
Frieden unsers Hauses gilt: daß es dieser ist, für den ich in all
diesen Jahren gekämpft, um dessentwillen ich mich so in alles
gefügt?« sagte sie. »Und wenn du das auch jetzt noch nicht
verstehst – dann helfe Gott dir und mir!« schloß sie verzweifelt
und drehte sich halb zum Feuer, in das sie wie verloren
hineinstarrte.

		Er stand wie gelähmt vor ihrer halb abgewandten Gestalt und
wagte kaum, sie anzusehen, so klar und wahr lag nun alles, was sie
gesagt, vor seiner Seele. Sie hatte ihm einen Spiegel ihrer Ehe vor
Augen gehalten, und er sah sich in demselben so egoistisch und
klein neben all ihrer Liebe. Mit tiefem Schmerze im Herzen stand er
gedemütigt, und er war zu stolz und zu wahr, um dies nicht zu
bekennen.

		Wie geistesabwesend trat er ans Fenster und stand eine Zeitlang
dort.

		»Elisabeth,« begann er verzagt, »Du weißt ja doch im Innersten
deines Herzens, daß du mir alles auf der Welt [bookmark: page159]gewesen! Ich weiß auch, worin
mein Unrecht gegen dich besteht, und will es dir freimütig und
offen bekennen, und sollte ich dir auch dadurch als erbärmlicher
Mensch erscheinen. Ja, Elisabeth – ich habe mich nie recht sicher
fühlen können, daß ich dein Herz allein und ganz besaß, seit …« –
es kostete ihn sichtbare Ueberwindung, dies auszusprechen, denn er
kämpfte mit dem Demütigenden dieses Geständnisses – »seit jener
Geschichte, die du mit dem Marineoffizier gehabt hast. Das war
meine heimliche Wunde, verstehst du,« fuhr er leise und vertraulich
fort, »mit der ich nicht fertig wurde, trotz meiner bessern
Ueberzeugung. Und ich bin es vielleicht noch immer nicht. Ueber
dieses komme ich nicht hinweg – ich gestehe es ehrlich und offen,
aber von dir lassen kann ich doch nicht, Elisabeth! Ich habe stets
gesehen, daß du für etwas Großes geschaffen bist, daß du eigentlich
hättest einen Mann haben sollen, der in der Welt etwas galt, – so
einen wie ihn, und nicht einen geringen Mann wie mich. Siehst du –
diesen Gedanken habe ich nie ertragen können – und darum bin ich
gegen die ganze Welt so gehässig geworden und gegen dich so
mißtrauisch und so schlecht. Obgleich du meine Frau warst,
Elisabeth, habe ich doch nie glauben können, daß du mir gehörtest,
und dich daher auch nie in Wahrheit besessen, wenn auch das, was du
mir heute gesagt hast, mir, Gott sei Dank, eine ganz andre
Gewißheit verliehen hat. Ich war eben nicht stark genug, – nicht so
wie du, – obschon ich sagen darf, ich habe hart genug damit
gerungen!« rief er bleich. Er legte beide Hände auf ihre Schultern
und sah ihr ins Gesicht.

		Sie fühlte, wie seine Arme bebten, und in ihre Augen traten
Thränen. Es schnitt ihr ins Herz, ihn so zu sehen. Mit einemmal
entzog sie sich ihm infolge eines plötzlichen Einfalls und ging ins
kleine Nebengemach, wo sie eine Schublade öffnete. Sie kam mit dem
alten Zettel in der Hand heraus und reichte ihn ihrem Manne: »Das
ist der Brief, den ich dem Seeoffizier in jener Nacht schrieb, in
der ich aus dem Beckschen Hause flüchtete.«

		Salve blickte sie erstaunt an.

		»Ich erhielt ihn von Frau Beck,« sagte sie. »Lies ihn,
Salve!«

		»›Entschuldigen Sie, daß ich nicht Ihre Frau werden kann; aber
mein Sinn steht nach einem andern. Elisabeth Raklev‹« –
buchstabierte er die große, schwer leserliche [bookmark: page160]Schrift; dann setzte er sich auf
die Bank und las es noch einmal.

		Sie stand über ihn gebeugt und sah bald auf das Geschriebene,
bald auf sein Gesicht.

		»Was steht da, Salve?« fragte sie endlich. »Warum konnte ich
nicht des Lieutenants Frau werden?«

		»›Weil mein Sinn nach einem andern steht‹,« antwortete er
langsam und schaute mit nassen Augen zu ihr auf.

		»Ich war es, die einen andern liebte, das steht da. Und wer war
dieser andre?«

		»Gott segne dich – das war ich!« sprach Salve und zog seine Frau
in seine Arme.

		*

		Die Jungen waren es müde geworden, unten beim Boot zu warten,
und besonders der Taschengucker hatte die Geduld verloren; denn aus
sichern Zeichen ging hervor, daß es über die Mittagszeit sei. Die
kleinen Knaben waren schon aus der Schule gekommen und drüben beim
Krahne hatte es geläutet.

		Nun steckte er seinen weißen Lockenkopf und das feuchte Gesicht
zur Küchenthür herein. Vater und Mutter saßen offenbar höchst
vergnügt dort auf der Bank; allein sein zweiter rascher Blick nach
dem Herde verriet ihm die traurige Thatsache, daß wirklich kein
Topf auf demselben stand; nicht einmal Feuer war zu sehen. Indem er
ganz zur Thür hereintrat, rief er weinerlich: »Ja, habt ihr denn
schon gegessen, sollen Gjert und ich nichts zu Mittag kriegen?«

		Elisabeth fuhr erschreckt empor. »Und die Muhme!« rief sie. »Es
ist schon halb eins! Und das Essen noch nicht zugesetzt!« Sie eilte
zur Kranken, und der Taschengucker war einigermaßen beruhigt, als
er merkte, die ärgste Gefahr sei vorbei.

		Mutter Kristine hatte erraten, daß zwischen den Eheleuten da
draußen etwas Besondres vorgehe; daher hatte sie Elisabeth nicht
gerufen.

		»Er scherzt mit dem kleinen Henrik,« sagte sie zu sich selbst.
»Das ist merkwürdig; ich habe ihn früher nie lachen hören!«

		Als Elisabeth eintrat, blickte die alte Frau sie forschend an.
»Ist etwas geschehen?« fragte sie.

		Elisabeth lief zum Bett und umarmte die Muhme. »Ja,« antwortete
sie bewegt, »das Erfreulichste in meinem [bookmark: page161]Leben!« und darauf eilte sie
wieder zu ihrer Arbeit in die Küche.

		Die Alte schaute ihr nach. Sie nickte ein paarmal langsam,
nachdenklich.

		»Nun also!«

		Man aß in der Küche draußen; allein der Lotse war nicht hungrig.
Er stand plötzlich vom Tische auf und ging hinein zur Kranken. Er
mußte ihr viel zu sagen haben, denn er blieb lange drinnen.

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

		Es war wieder Winter geworden, und Elisabeth saß eines
Nachmittags in ihrer Stube und erwartete die Rückkehr ihres Mannes
von einer Tour. Sie war voller Unruhe und sah beständig zum Fenster
hinaus. Am ganzen vorhergehenden Tage war auf der See draußen
schlimmes Wetter gewesen! Er hätte des Morgens kommen sollen, und
nun dämmerte schon der Abend.

		Sie gab das Nähen auf, konnte sich aber nicht entschließen,
Licht anzuzünden, und so saß sie im Halbdunkel, während der
Feuerschein des Ofens über den Boden hinspielte.

		Auf den Holzblöcken stand ein Kessel mit kochendem Wasser, damit
der Lotse gleich etwas Warmes haben könne, wenn er nach Hause käme.
Gjert besuchte nun zu Arendal die Schule – er wohnte bei der Muhme
– und Henrik saß in der Helle, welche die Ofenmündung ausstrahlte,
und schnitt aus einem Stück Holz lange Späne.

		»Es beginnt wieder darauf loszublasen, Henrik,« sagte Elisabeth
und nahm ein Tuch um den Kopf, um hinauszusehen.

		»Es nützt nichts, Mutter,« meinte der Knabe, ohne sich stören zu
lassen, und stemmte einen Pflock gegen die Brust, den er mit dem
Schnitzmesser spaltete, »es nützt nichts, es ist ja stockfinster.«
Und sie gab es auch auf, ehe sie die Thür erreichte. Doch blieb sie
stehen und lauschte; es war ihr, als vernehme sie draußen
Schritte.

		»Er kommt!« rief sie plötzlich und eilte hinaus.

		Als der Lotse in das Vorhaus trat, während ihm die [bookmark: page162]Nässe des
Schneeregens von Südwester und Oelkleidern triefte, schlangen sich
zwei Arme um seinen Hals.

		»Wie lange bist du ausgeblieben, Salve,« rief Elisabeth, indem
sie ihm alles aus der Hand nahm und ihm voraus in die Küche eilte,
wo sie Licht anzündete. »Ist etwas Ungewöhnliches geschehen? Ich
hörte, daß du gestern eine Galeasse nach Arendal gelotset habest,
und erwartete dich daher schon heute morgen. Das war gestern ein
schreckliches Wetter, Salve, darum war ich etwas ängstlich,« fuhr
sie fort und half ihm dabei mit eifriger Hast aus den nassen
Kleidern.

		»Ich habe ein hübsches Stück verdient, Elisabeth!« sagte er
vergnügt.

		»Durch die Galeasse?«

		»Ja – und dann hatte ich in Arendal zu thun, so daß ich erst
nach Mittag fortfahren konnte.«

		»Da hast du wohl Gjert gesprochen?«

		»Jawohl.« – Er blickte etwas ungeduldig nach der Thür.

		»Und es geht ihm gut?«

		»Du kannst ihn selber fragen,« antwortete Salve; denn eben ging
die Thür auf und Gjert trat mit einem lauten »Guten Abend, Mutter!«
ein.

		Ueberrascht lief sie auf ihn zu und umarmte ihn.

		»Kein trockener Faden an dem ganzen Burschen!« jammerte sie in
mütterlichem Mitgefühl. »Aber, lieber Salve, was hat das zu
bedeuten? Wie kann der Junge aus der Schule weg?«

		»Wenn wir erst etwas Trockenes auf uns und etwas Warmes in uns
haben, will ich dir alles erklären, Mutter,« versetzte Salve
schelmisch; »er bleibt die ganze Woche über bei dir zu Hause.«

		Sie schien zufrieden und glücklich, ging an ihre Arbeit und sah
bald auf Gjert, der vor lauter Neuigkeiten platzen zu wollen
schien, bald auf ihren Mann, dessen Miene aber nichts verriet.

		Die Thür zur Küche hinaus stand offen und man sah das Feuer auf
dem Herd hoch aufflackern.

		Der Lotse setzte sich hier nieder, stopfte sich eine Pfeife, und
nachdem er ein paar Züge gethan, sagte er zu Gjert: »So, nun kannst
du erzählen, Junge. Ich sehe ja, du hältst es nicht mehr länger
aus!«

		»Denke nur, Mutter,« rief er, »der Vater will, ich soll
Seeoffizier werden! – Und deshalb hat er mich aus der [bookmark: page163]Schule genommen
und reist nächste Woche mit mir nach Frederiksvärn!«

		Henriks Mund that sich langsam auf.

		Elisabeth, die in einem Topfe rührte, schaute ihren Mann fast
erschrocken an: »Was meinst du, Salve?«

		»Wäre es nicht recht hübsch, den Jungen einmal in seiner
schmucken Uniform in die Stube treten zu sehen, Elisabeth? Du warst
ja immer so sehr für diese Sachen,« zog er sie auf. – »Und da du
selbst nichts derartiges werden konntest, da sie nun einmal keine
Frauenzimmer auf Orlogs nehmen – und ich's auch nicht so hoch
bringen kann, so habe ich gedacht, wir versuchen es einmal mit
Gjert.«

		»Ist das wirklich dein Ernst, Salve?« fragte Elisabeth und
blickte ihn noch immer mit Spannung an.

		Der Lotse nickte bekräftigend.

		»Ja, wenn es der Vater sagt, so – so möge Gott dich segnen, mein
Kind,« sagte sie bewegt und strich Gjert über die Stirn.

		»So, und nun kannst du dich wieder in die Stube hinein
verziehen, Henrik! Dort magst du dann mit Gjert schwatzen, wenn er
sich noch herabläßt, einem einfachen Mann wie du zu antworten: –
sag ihm, du wollest Schiffskapitän werden und so viel verdienen,
wie zwei solche Kerle in Uniform. Dann haben die Mutter und ich ein
wenig Ruhe in der Küche.«

		Als sie allein waren, fragte Elisabeth: »Aber was ist denn
vorgegangen, Salve?«

		»Na, siehst du – ich habe mir nun einmal in den Kopf gesetzt,
daß aus Gjert etwas mehr werden soll als aus seinem Vater, und so
ging ich zum Lotsenalderman Beck und fragte, was ich anfangen
solle, um meinen Sohn auf diesem Wege vorwärts zu bringen. Und ich
redete auch mit der jungen Frau.«

		»Liebster, du gingst zu Beck?«

		»Jawohl, – der Bub muß vorwärts, weißt du! – Außerdem bat ich
ihn so' halb und halb um Verzeihung wegen meiner dummen bissigen
Zunge, – und wir versöhnten uns. Im Grunde ist er ein prächtiger
alter Bursche, dem ich unrecht gethan. Er sagte, er habe nie
vergessen, daß ich ihm damals die alte ›Juno‹ geborgen, und daß er
daran gedacht hätte, mich zum Führer derselben zu machen. Während
wir standen und plauderten, kam die junge Frau Beck herein [bookmark: page164]und hörte, wovon
die Rede war. Sie ereiferte sich sehr dafür, denn du seiest ihre
alte Freundin, sagte sie, und sie meinte, es werde wohl möglich
sein, für Gjert im Institut einen Freiplatz zu erhalten, wenn er im
Sommer seine Prüfung bestanden habe. Sie besitzen dort Bekannte,
die das schon durchsetzen würden, und wenn der Lotsenalderman
schreibe,« fuhr er etwas verlegen fort, »daß ich ein
ausgezeichneter Lotse sei, der vom Staate belohnt werden müsse – so
würde es doppelt so leicht gehen. Und so schrieb der Lotsenalderman
das Gesuch für mich.«

		»Nun, und?« fragte Elisabeth gespannt.

		»Und er selbst setzte sein Attest darunter; – ich wußte gar
nicht, daß ich solch ein Mordskerl sei,« sagte er lachend.

		»Siehst du!« rief sie und blickte ihn mit Stolz an; – »endlich
kommt es! Nun erkennt er es doch an!«

		»Na, und geht es nicht auf diese Art, so kann Salve Kristiansen
es wohl auch aus der eignen Tasche bestreiten; – denn gehen muß es!
Es wird wohl ein wenig teuer; aber etwas haben wir auf der Sparbank
und der Rest wird sich finden! Uebrigens ist's ganz gut, daß ich
nun etwas habe, was mich aus dem Hause treibt, sonst hänge ich mich
zu sehr an dich und die Stube, Elisabeth!« sagte er und zog sie an
sich. »Ich brauche manchmal ein bißchen Sturm und Unwetter; so ist
meine Natur nun eben einmal. Der Lotsenalderman soll auch gar nicht
übertrieben haben!«

		Seine Frau schaute ihn an. Eine tiefe Empfindung leuchtete aus
ihrem Gesicht.

		»Wie glücklich sind wir doch geworden, Salve!« rief sie. »Wenn
das nur von Anfang an so gewesen wäre!«

		»Ich habe darüber nachgedacht, Elisabeth!« sagte er ernst. »Das
hat wohl einer gelenkt, der klüger ist als ich, denn es war viel
Böses aus mir herauszuschweißen, als ich von meinen Reisen kam.
Leider mußtest du es ertragen, du Arme!«

		»Ich hatte dich ja auch in jenes Leben hineingetrieben,
Salve!«

		 

		Ende.

		 

	